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   Leipzig: Kurz nach der Wende und dem Beginn der Währungsunion. Das älteste Gewerbe der Welt findet auch den Weg in die EX-DDR. Im „Himmelspförtchen“ mühen sich ein paar Dirnen mehr schlecht als recht ab, bis Angie auf die Idee kommt, Verstärkung aus dem Westen zu holen. Dirne Elvira sieht ihre große Chance und eröffnet eine Bar und ein Bordell.
 
    
 
   Aber nicht nur die Dirnen sind gekommen, auch ihre ihre Zuhälter. Die Luden haben Banden gebildet. Es beginnt ein erbarmungsloser Krieg um das Revier und um die Mädchen. Und mittendrin steht Elvira. Unterjochen? Oder den Kampf ansagen? Wie entscheidet sich Elvira?
 
    
 
   Eine hochdramatische Story, knallhart und in einer deutlichen Sprache. Selten erlebt man das Milieu so hautnah, wie es Lilian Larsen hier beschreibt.
 
   


  
 

   Der Mann betrat das Gässchen durch einen Torbogen.
 
    »Himmelspförtchen« stand auf dem Schild, das darüber angebracht war. Sinnend stand der Mann einen Augenblick lang da. Schließlich verzog sich sein Mund zu einem Grinsen.
 
   Im Haus neben dem Torbogen öffnete sich ein Fenster. Eine etwas bejahrte Frau reckte den Kopf heraus.
 
   »Wenn Se zu den Gogotten wollen!«, plärrte sie in breitem Leipziger Dialekt, »dann sind Se richtig. Da hinten treiben sie's, die schamlosen Menscher, die dreck'schen Huren. So 'n Saustall gab's vor der Wende nich!« Damit knallte sie das Fenster zu, und der Mann setzte seinen Weg fort. Er schlenderte zwischen den alten Häusern über das unebene Kopfsteinpflaster, bis er schließlich vor einem in grellem Rosa gestrichenen Haus stand. Dort standen im Parterre die Fenster offen. Auf einem der Fensterbretter lehnte ein Mädchen. Es hatte ein rundes Puppengesicht. Blaue Lidschatten leuchteten grell, und es klimperten die angeklebten und schwarz getuschten Wimpern. Das rundliche Mädchen war oben ohne. Rot vor Kälte glühten die drallen Brüste.
 
   »Hallo Engelschen!«, rief das Mädchen. »Haste Lust auf 'ne tolle Nummer? «
 
   Der Mann grinste und ging auf das Fenster zu. Er war mittelgroß, hatte eine Stirnglatze und zeigte einen leichten Bauchansatz.
 
   »Kommt drauf an, waste verlangst?«, meinte er fragend.
 
   »Was rückste denn freiwillig rieber, mei Scheißerschen?«, flachste sie und betastete mit den Händen die blonde Perücke.
 
   »Dreißig Mark«, antwortete er. Da tippte sich das Mädchen an die Stirn.
 
       »Du hast wohl 'ne Meise, wie?«, fragte sie. »Wohl noch immer nicht begriffen, dass Erichs Zeiten vorbei sind. Unter hundert kommste mir nich zwischen die Beene. Wir Nutten wollen schließlich auch von der freien Marktwirtschaft profitieren.«
 
   »Dann ist es aber ohne Gummi!«
 
   »Läuft nicht, Herzschen. Ich hol mir doch bei dir nich das Halleluja. Vielleicht macht es dir die alte Angie billiger. Aber die is bald sechzig, und da spielste mit deinem Instrument fei in einem großen Saal, mei Lieber ...«
 
   »Halt die Kotterschnauze, Molly« hörte man eine Frauenstimme sagen. »Guck lieber im Spiegel mal dein Gerüste an.«
 
   Nun tauchte die Frau auf. Sie trug eine schwarze Langhaarperücke und war sehr grell geschminkt. Unter der pfirsichfarbenen Tönung der Gesichtshaut schimmerten die Falten. Doch diese Frau, die von Molly vorhin Angie genannt wurde, hatte das Figürchen eines siebzehnjährigen Mädchens.
 
   »Lass dir von Molly nischt erzählen«, wandte sie sich nun an den Mann. »Die hat Null Erfahrung. Ich hab schon vorzeiten mit den Westbossen im Interhotel gebumst. Da hat die noch in die Windeln geschissen.«
 
   »So siehste auch aus. Wenn du erzählst, du bist mit dem Erich in die Schule gegangen, dann kann man's direkt glauben.« Angie lachte boshaft auf.
 
   Nun schob sich ein weiteres Frauengesicht dazwischen. Diesmal war es eine jüngere Asiatin.
 
   »Leck mich«, sagte Angie. »Die Fidschi hat uns gerade noch in der Reihe gefehlt. Warum biste nicht am Bahnhof, Fidschi?«
 
   »Weil ich hier im Haus ein Zimmer gemietet habe«, sagte die Asiatin in fast akzentfreiem Deutsch. Sie war Vietnamesin, stammte aus dem kommunistischen Norden des Landes und war vor einigen Jahren als Gastarbeiterin ins Land gekommen. Für Angie, Molly und alle übrigen war jeder Vietnamese ein »Fidschi«.
 
   »Vielleicht kannste uns jetzt mal verraten, ob du bumsen oder dich bloß aufgeilen willst, Engelschen?«, fragte Molly verstimmt.
 
   »Dann pack ich nämlich das Euter ein.«
 
   »Wir könnten einen flotten Vierer machen?«, schlug die alte Angie kichernd vor.
 
   »Was verlangst denn du?«
 
   »Wenn das Fettilein hundert verlangt, mach ich's dir für siebzig«, sagte die alte Dirne.
 
   »Und ich lass dich für fünfzig an die Wäsche!«, trumpfte die »Fidschi« auf. Sie nannte sich Li, und die anderen Dirnen im Himmelspförtchen Nummer 12 bezeichneten sie als Schmarotzer und Aasgeier, weil sie es immer wieder verstand, den Preis zu unterbieten.
 
   »Dann nehm ich dich«, sagte der Mann und leckte sich die Lippen. Daraufhin verschwand die asiatische Dirne und stand ein paar Augenblicke später unter der Haustür. 
 
   »Also komm!«, forderte sie auf. Dann folgte ihr der Mann nach. Es ging über zwei wacklige, ausgetretene Stiegen nach oben. Das Zimmer, in das Li ihren Gast führte, war alles andere als luxuriös. Die Einrichtung war äußerst dürftig.
 
   »Fünfzig hast du gesagt?«
 
   »Ja, fünfzig«, bestätigte Li. Dann streifte sie ihren winzigen Slip ab und legte sich, angezogen wie sie war, auf das breite Bett. »Und jetzt komm«, sagte sie dann.
 
   »Leg den Schein dort auf den Tisch«, verlangte Li. Sie hatte die dünne Bluse ausgezogen, und der Freier starrte gierig auf die kleinen festen Brüste der Dirne. Dann endlich war Li nackt. Sie verstand es, sich dem Kunden schmackhaft zu machen, rückte ihren Körper ins richtige Licht, so dass sie dann nicht viel Arbeit mit ihm hatte. Es ging schneller, als sie dachte.
 
   »Wart einen Augenblick«, bat sie. »Ich mach mich nur frisch.« Dann verschwand sie hinter einem Vorhang. Dort war erst vor Kurzem ein Waschbecken installiert worden.
 
   Als die Dirne wieder in den Raum trat, war der Gast fort. Und mit ihm der Hundertmarkschein, der gerade noch auf dem Tisch gelegen hatte. Li brüllte wütend auf und stürzte aus dem Zimmer. Im Parterreflur stand Molly. Sie hatte jetzt ebenfalls einen Kunden aufgegabelt.
 
   »Wo ist die Sau?«, fragte Li.
 
   »Dein Stecher ist vor ein paar Minuten raus«, meinte die rundliche Molly grinsend.
 
   »Er hat mich beklaut«, sagte das Mädchen. »Warum habt ihr ihn nicht aufgehalten?«
 
   »Warum sollte ich?«, fragte Molly. »Das geschieht dir ganz recht, Fidschi. Warum gehst du auch immer unter den Preis. Du bist für uns keine Kollegin.«
 
   »Was ist denn mit ihr?«, fragte die alte Angie.
 
   »Sie hat ihn umsonst zwischen die Beene gelassen«, sagte Molly grinsend. »Er hat sie beklaut, das Engelschen!« Dann wandte sie sich an ihren Freier, einen grobschlächtigen Mann mit dümmlichem Gesichtsausdruck. »Wag du nicht, mich zu beklauen, sonst juck ich dir die Hucke voll, du Saftsack.«
 
   Er grinste nur und stieg dann schwerfällig hinter ihr die Treppe hinauf. Wenig später hörte man eindeutige Geräusche.
 
   »Die könnte mal ihre alten Sprungfedern ölen«, sagte Angie zu Li, die vor Wut heulend am Türstock lehnte, denn es wäre zwecklos gewesen, dem Mann nachzulaufen.
 
   Eine halbe Stunde später war Molly wieder unten. Der bullige Kerl ging.
 
   »Der hätte mich fast kaputtgerammelt«, stöhnte Molly. »Ich spüre jeden Knochen.«
 
   Dann lehnten sie sich wieder auf die Fensterbretter und zeigten den wenigen Männern, die durch das Himmelspförtchen schlenderten, ihre nackten Brüste.
 
   Das Geschäft ging schlecht. Angie meinte, es läge an der Organisation. Früher habe das besser geklappt. Sie hatte tagsüber als Verkäuferin in einem HO-Laden gearbeitet. Und dann kam ein Anruf, der sie in ein Hotel zitierte, das von devisenbringenden Ausländern bewohnt war.
 
   »Ich war eine Parteihure«, sagte Angie manchmal in tiefsinniger Melancholie. »Aber sie haben mir keinen Orden dafür gegeben. Und doch ist es mir besser gegangen, weil ich im Intershop einkaufen konnte. Westwaren, wie es sie jetzt überall gibt. Aber die Zeit ist schlechter geworden, seit in der Stadt die großen Nachtbars aufgemacht haben. Die Weiber, die dort untergekommen sind, haben es gut.«
 
   »Man müsste alles ganz neu aufziehen«, sinnierte Molly. Sie stritt mit Angie und vertrug sich wieder mit ihr. Aber eine grundsätzliche Einigkeit gab es nicht.
 
   »Im Westen funktioniert das alles besser«, sagte die alte Angie. »Die Tüllen dort drüben, die haben Ahnung. Wir können uns nur hinlegen. Aber wir müssen bessere Geschäftsfrauen werden und unsere Untergeschosse teurer an den Mann bringen.«
 
   »So geht es nicht weiter«, meinte Molly. »In vier Tagen zwei Männer, und ich kann mir nicht mal neue Schuhe kaufen.«
 
   »Ich kenne ein paar Tüllen m München«, sagte Angie. »Man müsste sich zusammentun.«
 
   »Wäre nicht schlecht«, sagte Molly nachdenklich. »Ich hatte nie Leute aus dem Westen und war nie in einem Interhotel. Ich habe mir das alles leichter vorgestellt.«
 
   »Als Erstes würde ich die Fidschi rausschmeißen«, tat Angie kund.
 
   »Ach was, so schlecht ist sie auch wieder nicht. Jeder Kerl will was anderes. Der eine steht auf Fett und der andere auf Knochen. Na ja, und manche treiben's halt mit den Schlitzäugigen am liebsten. Wenn man eine Bar hätte, wäre die Fidschi gar nicht so schlecht.«
 
   »Vielleicht hast du recht«, meinte Angie. »Wir sind ja beide keine tollen Nummern. Du bist zu dick, und ich bin zu alt.«
 
   »Sag das nicht. Finde erst mal eine in deinem Alter, die noch Leistung bringt.«
 
   »Ja«, seufzte die Alte. »Leistung habe ich gebracht.«
 
   Manchmal kam es vor, dass sie trübsinnig wurden. Dann gingen sie die Gasse hinunter bis zu ihrem Ende. Dort gab es eine Kneipe. Nur ein Schild mit der Aufschrift »Gasthaus« deutete darauf hin.
 
   Im Inneren war ebenfalls alles recht einfallslos. Die Gäste waren Leute aus der Gegend. Seit es das »Kokottenhaus« im Himmelspförtchen 12 gab, verkehrten auch die Dirnen ab und zu hier.
 
   Kurt Spengler, der das Gasthaus mit seinen alten Eltern betrieb, akzeptierte nach einigem Zögern die neuen Gäste. Hatten die nämlich einmal Geld, ließen sie auch eine ordentliche Zeche hängen.
 
   Nun regte Angie an, auf einen Sprung zu Kurt zu gehen.
 
   »Es ist acht vorbei«, sagte sie. »Da kommt doch keiner mehr. Man erfriert sich ja nur die Titten vorm Fenster.«
 
   Bei Kurt waren schon zwei andere Mädchen aus dem Haus. Die blonde Kessy, die aus Dresden stammte, und die rote Tanja, die aus einem thüringischen Provinznest stammte und hier in Leipzig auf das große Geld wartete. Sie wartete ebenso vergeblich wie die anderen Frauen aus dem Himmelspförtchen Nummer zwölf.
 
   An jenem Abend fassten sie den Plan, sich Hilfe aus dem Westen zu holen. Angie sollte nach München reisen und die dortigen Verhältnisse studieren, damit man das schlappe Geschäft ankurbeln konnte. Dieser Plan wurde ausgiebig begossen. Aber heute mussten sie, wie an manchem schwachen Tag, in die Kreide gehen und anschreiben lassen.
 
   »In ein paar Wochen sieht es anders aus«, sagte Angie zu Kurt. »Da werden die Freier anschwirren wie die Motten ums Licht.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Angie war davon überzeugt, dass sie in ihrem lila Kostüm ganz hinreißend aussah. Es handelte sich dabei um ein etwas älteres Modell.
 
   »Leger ist in«, meinte Angie, als Molly und Tanja kritisierten, es sei ein viel zu weites Fähnchen. »Ich geb ja zu, früher hat es mir besser gestanden. Da war ich auch noch etwas voller.«
 
   »Und heute siehst du darin aus, als wolltest du Mietleute mit reinnehmen«, sagte Molly kichernd.
 
   »Lasst sie doch in Frieden«, schaltete die blonde Kessy sich ein. »Angie wird das in München schon machen. Ihr habt nur die große Klappe und könnt meckern.«
 
   »Genau so isses!«, trumpfte Angie auf. Sie stand vor dem etwas blinden Spiegel und zupfte hier und dort an sich herum. »Es sieht wenigstens seriös aus. Für die Arbeit habe ich mir das schwarze Unterhemd eingepackt. Das mit den roten Spitzen. Es hat meine Männer immer angemacht.«
 
   Sie begleiteten sie alle zum Bahnhof. Sogar die »Fidschi« durfte nach einigem Hin und Her mitgehen. In der Bahnhofshalle erregten sie Aufsehen, denn man sah ihnen die Dirnen von weitem an.
 
   Der Zug stand abfahrbereit. Rasch stieg Angie ein und fand einen Platz. Sie rüttelte an dem klemmenden Fenster, bis sie es schließlich herunterziehen konnte.
 
   »Mal sehen, was die in München für einen nackten Stich bezahlen!«, rief sie aus dem Fenster.
 
   »Lass dich nicht kaputtrammeln«, sagte Molly fast mütterlich.
 
   Ein Pfiff, ein paar hastige Grüße, und dann verließ der Zug den Leipziger Bahnhof. Angie machte es sich gemütlich. Sie legte ihre Beine auf den Sitz gegenüber. Von ihren Beinen sagte Angie, sie seien für ihr Alter noch immer große Klasse.
 
   Die Dirne Angie kam sich unbeschreiblich jung vor. Mit diesem Hochgefühl erreichte sie München, nachdem sie im Speisewagen noch ein paar Männer verrückt gemacht hatte. Einem hatte sie mit dem Zeh unter dem Tisch solange an der Wade gestreichelt bis er die Augen verdreht hatte, aufgesprungen und fluchtartig gegangen war.
 
   Angie, die eigentlich Lotte Koppl hieß, war zum ersten Mal in Bayern. Die Bekannte, die sie nun besuchen wollte, war schon öfters als Begleiterin des einen oder anderen Herrn auf einer Leipziger Messe gewesen.
 
   »Fahren Sie mich in die Landsberger Straße«, sagte sie zum Taxifahrer.
 
   »Aus dem Osten wie?«, fragte der Mann grinsend.
 
   »Sieht man das?«, erkundigte sich Angie.
 
   »Nein, aber man hört's«, antwortete ihr der Taxifahrer. »Die Landsberger ist groß. Wohin wollen S' denn da genau?«
 
   »In ein Lokal«, sagte Angie. »Es heißt 'Bienenkorb'.«
 
   »Oha, nachdem sind S' gewiss auch eine Biene? Eine sächsische Hummel, wie?«
 
   »Fahr zu, du Arschloch«, sagte Angie frech und wütend. Er fuhr und grinste dabei. Es war ein anzügliches Grinsen. Ein paar Mal wollte Angie einen Kommentar abgeben. Aber sie ließ es dann doch bleiben.
 
   Nun hielt der Wagen vor jener Kneipe. In grellen, gelben Neonbuchstaben stand der Name quer übers Haus geschrieben. Davor standen rauchend ein paar Mädchen in knapper Kleidung. Man konnte nicht übersehen, um welche Art von Etablissement, es sich handelte.
 
   Der Fahrer nannte Angie seinen Preis.
 
   »Wärst du bloß ein bisschen netter gewesen, hätte ich dir deine Bumser herangeschafft, aber so?«
 
   »Ich geh hier nich auf Arbeit«, sagte Angie. Sie war noch immer verstimmt. »Ich mache bloß einen Besuch. Aber wennste willst, kannst trotzdem mit mir ...«
 
   »Um Gott's willen«, sagte der Taximann. »Ich mach doch keine Mumienschändung.«
 
   »Du Sausack«, sagte sie und stieg aus. Sie stakste mit ihren hohen Absätzen auf das Haus zu. Plötzlich vertrat ihr eine junge, überschminkte Dirne den Weg.
 
   »Hau ab, Oma«, sagte sie. »Hier ist unser Revier. Du kannst auf den Rentnerstrich gehen, der ist am ...«
 
   »Ich such doch bloß die Elvira«, fiel Angie der jüngeren Dirne ins Wort, denn nun war ihr doch ein wenig mulmig geworden, zumal die anderen Mädchen, die an der Hauswand lehnten, ihre angerauchten Zigaretten wegwarfen und langsam provozierend herankamen.
 
   »Was will denn die alte Schachtel?«, fragte ein Mädchen mit schwarzem, sehr kurzem Haar und tiefschwarz geschminkten Augen.
 
   »Sie sucht die Elvira. Weiß jemand, wo die gerade steckt?«
 
   »Sie ist mit 'nem Freier auf die Bude gegangen.« Das Mädchen, das auf Liza Minelli gestylt war, schob sich heran. »Kommst aus der Ex-DDR, wie?«
 
   »Aus dem Bundesland Sachsen«, sagte Angie nicht ohne Stolz. »Wir machen 's Licht nich mit'm Hammer aus. Ich bin aus Leipzig, und da ist was geboten, das kann ich euch sagen.«
 
   »Erzähl mal«, verlangte die Schwarze und stellte sich als Liza vor.
 
   »Na ja«, sagte Angie zögernd. »Es wird halt ooch gebumst. Bei uns ist es halt noch nicht so wie hier. Und deswegen will ich mit der Elvira sprechen.«
 
   »Alles claro«, sagte die Schwarze und winkte ab. »Die Oma ist keine Konkurrenz. Komm wie heißt du überhaupt?«
 
   »Angie«, sagte die Dirne aus Leipzig.
 
   »Du solltest dich Olga nennen und den Stechern erzählen, dass du aus Russland stammst«, riet ein anderes Mädchen. Es trug einen fast weißen Pferdeschwanz, der mit einer goldfarbenen Spange gehalten wurde.
 
   »Komm rein, wir saufen einen«, lud Liza ein. »Wir zahlen dir was. Bist willkommen bei uns.«
 
   »Elvira hat den Steuermenschen auf der Matte. Das kann dauern«, sagte das weißblonde Mädchen. »Aber der löhnt fünfhundert ...«
 
   »Mark?«, fragte Angie und riß die Augen auf.
 
   »Also, für Lire lassen wir keinen an die Schatztruhe«, erwiderte Liza kichernd.
 
   »Fünfhundert Mark für 'ne einzsche Nummer!«, sagte Angie andachtsvoll. »Dafür rammeln wir den ganzen Tag und die halbe Nacht.«
 
   Nun betraten sie das Lokal. Es war ein bunt gemischtes Publikum anwesend. Hinter der Theke stand eine aufgedonnerte Blondine.
 
   »Heh, Polonia, hast du schon mal 'ne Leipziger Tülle gesehen? Das ist Angie.« Dann zeigte die schwarze Liza auf die Frau hinter dem Tresen. »Wir nennen sie Polonia, weil sie aus Polen kommt. Sie ist die Geschäftsführerin von diesem Laden.«
 
   »Was bringst du mir so altes Mensch?«, fragte Polonia in gebrochenem, harten Deutsch. »Klappert mit Knochen wie polnisches Huhn im Topf.«
 
   »Reg dich ab, Polonia. Sie will hier nicht anschaffen. Sie will Elvira besuchen.«
 
   »Ist sich oben auf Bude mit Finanzmann«, sagte die Polin und wies mit dem Finger zur Decke. Dann sah sie auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Halbe Stunde noch. Was trinken?«
 
   »Schmeiß eine Runde Hausgesöff. Zur Begrüßung für unsere ostdeutsche Kollegin.«
 
   »Ihr seid wirklich riesig nett«, meinte Angie gerührt. Wie die Dirne aus Leipzig feststellen konnte, blühte hier das Geschäft. Es kamen und gingen die Männer. Manche verschwanden mit einem Mädchen durch die gepolsterte Seitentür und kehrten nach einiger Zeit zurück.
 
   »Von solchen Umsätzen träumen wir«, meinte Angie andächtig. »So müsste der Kurt seine Kneipe aufziehen.«
 
   Die Mädchen, Liza, die Schwarze und Jenny, die Weißblonde, wollten von Angie wissen, wer dieser Kurt war. Und Angie erzählte. Sie sagte, dass eigentlich alles Drunter und Drüber ging und dass man bisweilen nicht das Salz für die Suppe verdienen konnte.
 
   »Und deswegen bin ich gekommen«, schloss sie ab. »Es muss bei uns anders werden. Vielleicht kann mir Elvira helfen.«
 
   »Nicht nur Elvira«, sagte Liza. »Wir würden schon auch als Gastarbeiter nach Leipzig gehen. Was meinst du dazu, Jenny?«
 
   »Ich muss erst Ron fragen.«
 
   »Du mit deinem Kracher von Loddel«, amüsierte sich Liza.
 
   »Sei froh, dass du keinen hast«, wurde ihr geantwortet.
 
   »Das bin ich auch«, sagte Liza und wies zur Tür. »Dort kommt ja Elvira!«
 
   Elvira Paulke war Anfang dreißig und stammte aus dem Rheinland. Sie hatte eine kräftige, aber nicht dicke Figur und trug ihr Haar zur Zeit blond eingefärbt. Manchmal stülpte sie sich auch eine Perücke über. Es kam ganz darauf an, was sich der jeweilige Freier wünschte.
 
   »Ja, dat ist eine Überraschung. Die Leipziger Strichschwalbe ist angekommen!« Mit ausgebreiteten Armen ging Elvira auf Angie zu und drückte sie, dass sie nach Luft schnappen musste. »Ich hab dich erst später erwartet, Liebelein«, sagte sie in ihrem Dialekt.
 
   »Elvira, mei Schätzschen, jetzt musste mer helfen!«, sagte Angie und verfiel vollkommen in die in Leipzig heimische Sprache.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Jawohl!«, rief Angie in den Telefonhörer, als sei sie ein paar tausend Kilometer von Leipzig entfernt. »Elvira kommt mit und möbelt uns den Laden auf. Außerdem nehmen wir zwei Mädchen mit, die ...«
 
   »Die Konkurrenz kannste in München lassen!«, fauchte Molly. »Wir verdienen hier selbst nicht genug und ...«
 
   »Lass mich nur machen«, unterbrach Angie ungerührt. »Du hast keine Ahnung, was hier los ist. Also Kohle machen die, sag ich dir. Dagegen sind wir richtig blöde.«
 
   »Wann kommt ihr denn zurück?«
 
   »Ich denke, wir fahren übermorgen«, klärte Angie auf.
 
   »Hier sind mehr die Ausländer dran«, erklärte Angie. »Aber die sind von der schnellen Truppe. Die heben ein paar Mal den Hintern und schon biste erlöst.«
 
   »Was du nich sagst!« krähte Molly ganz nervös. »Und du meinst, das wird auch hier so tolle?«
 
   »Aber ja!«, schrie Angie. »Es wird die Wucht, sag ich dir. Hör zu, du musst mit Kurt reden. Der Kurt muss die Kneipe an Elvira verpachten. Er kriegt von Elvira gut bezahlt. Aber dann ziehen wir was auf, wir Weiber gemeinsam. Und dann rappelt die Kiste, kann ich dir sagen.«
 
   »Mann, du hast ja schön was vor«, sagte Molly stöhnend. »Ob Kurt den Laden hergibt, das bleibt eine Frage. Da sind ja noch die Ollen.«
 
   »Er wird die Bude hergeben. Verlass dich darauf. Lass erst mal Elvira mit ihm reden, dann wirst du schon sehen.«
 
   »Diese Elvira scheint ja ein wahres Wunder zu sein!«
 
   »Ist sie auch, Herzschen«, tönte Angie. »Mir geht's Geld alle. Ich muss ...« Es machte Ping in der Leitung, und der Kontakt war unterbrochen.
 
   Angie hatte Molly bei Kurt in der Kneipe angerufen, denn im Haus Nummer zwölf gab es kein Telefon. Zwar war es beantragt, aber es ließ auf sich warten.
 
   »Was ist? Was sagt sie?«, wollte die rote Tanja wissen und nahm einen Schluck aus ihrem Glas.
 
   »Ja, nun red doch schon. Oder hat es dir die Sprache verschlagen«, drängte auch Kessy. Li, die »Fidschi«, hatte an jenem Abend Krach mit Kessy gehabt und war in die Stadt gegangen.
 
   »Also«, begann Molly feierlich. »Angie bringt Elvira mit. Außerdem kommen noch zwei Mädchen, die uns auf die Sprünge helfen sollen.«
 
   »Angie wird sich wieder angestellt haben«, maulte Tanja. »Als ob wir nicht wüssten, wo er reingesteckt wird.«
 
   »Nun lass mal gut sein«, versuchte Molly zu trösten. »Setzt euch in die Ecke und haltet die Klappen. Für mich hat das Geschäft schon angefangen, denn jetzt werde ich gleich mit Kurt eine Unterredung haben.«
 
   Der Wirt im Gasthof ohne Namen war klein und untersetzt. Manche fanden, dass er obendrein ein wenig dumm war. In jedem Falle aber begriff Kurt sehr schwer und langsam, wenn man ihm etwas erklärte. In früheren Zeiten hatte sein Gasthof zu den Kategorien der untersten Klasse gehört. Weder Kurt noch seine Eltern hatten sich dafür Arme und Beine ausgerissen. Und auch heute noch trödelten sie vor sich hin und hatten vom Geschäftemachen wenig Ahnung.
 
   »Hör mal zu, Kurti, ich muss mit dir reden«, sagte Molly und schob sich an die Theke.
 
   »Willste wieder anschreiben lassen, Molly?«, fragte Kurt.
 
   »Nein, pachten wollen wir dich.«
 
   »Mich?«, fragte er entsetzt. »Aber was wollt ihr denn mit mir?«
 
   »Nicht dich, sondern deine Kneipe wollen wir pachten«, verbesserte Molly. »Zu einem guten Preis. Das versteht sich ja von selber, oder nich?«
 
   »Pachten«, sagte Kurt und sinnierte ein bisschen blöde.
 
   »Ja, Angie ist doch in München. Sie bringt ein paar Kolleginnen mit, und wir wollen alles neu aufziehen. Verstehste das nicht?«
 
   »Schon, aber was wollt ihr mit einem Gasthaus?«
 
   »Eine Kneipe ist der Drehpunkt für unser Gewerbe, du Lahmarsch«, sagte Molly derb. »Deine Mutter hat erst neulich gesagt, dass sie die Bude gerne abgeben würde.«
 
    »Kann schon sein, Molly«, meinte der schwerfällige Wirt. »Aber ich muss erst mit Mama und Papa reden.«
 
   »Dann tu das«, ordnete Molly an. »Übermorgen kommt Angie aus München zurück. Bis dahin muss alles geklärt sein.«
 
   »Aber ihr habt doch kein Geld.«
 
   »Bald werden wir aber welches haben. Sehr viel sogar«, versicherte Molly. »Du wirst dich noch wundern, mein Scheißerschen.«
 
   »Könntest du mich nich mal ...? Ich meine, wir kennen uns doch gut, und ich kann es auch nich ausschwitzen. Ich meine ...«
 
   »Also bügeln willste mich!«, meinte Molly. »Sagen wir fünfzig? «
 
   »Mark?«
 
   .»Na klar«, grinste Molly. »Die Honecker-Dollars sind aus der Mode. Richtige Mark. Für fünfzig darfst du über mich.«
 
   »Gleich?«
 
   »Wenn du willst«, sagte sie, weil sie hoffte, ihn dadurch für ihr Geschäft besser gewinnen zu können.
 
   Sie gingen nach oben und Molly legte sich ins Zeug.
 
   »Alles kannst du haben. Auch den Gasthof, wenn ich bloß jede Woche einmal ...«
 
   »Na klar. Herzschen«, sagte sie gutmütig. »Du darfst jede Woche einmal über mich, wennste bloß die Wirtschaft hergibst.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Mädchen aus dem Himmelspförtchen richteten die leerstehenden Zimmer her, denn per Telefon hatte Angie gesagt, es sei mit dem Hausherrn ein Kompromiss getroffen worden.
 
   Gegen vier Uhr nachmittags trafen Angie und ihre westdeutschen Kolleginnen ein und wurden mit lauten Hallo begrüßt. Elvira ging später durch das Haus und sah sich um. Alle anderen folgten ihr und beobachteten sie sehr genau.
 
   »Also dat sieht aus!«, sagte Elvira. »Aus sieht dat! Damit kann man keine Penunze machen. Damit verdienen wir nischt. Wenn schon Puff, dann richtig Puff. Oder ist jemand anderer Meinung?«
 
   Es war kein Mädchen anderer Meinung, denn Elvira trat sehr repräsentativ auf. Sie war ganz toll aufgedonnert und wirkte unheimlich überzeugend.
 
   »Da muss Zug rein«, sagte sie. »So richtig Pfeffer. Immerhin haben die Leute lange darauf verzichten müssen.«
 
   Angie protestierte und erklärte, es sei schon früher dagewesen, dass man sich ein Mädchen bestellen konnte.»Die Zeiten haben sich grundlegend geändert«, erklärte Elvira. »Guckt euch doch mal an. In diesen Uraltklamotten lockt ihr keinen Opa hinter dem Sofa vor. Das, was der Fidschi mit ihrem Geier passiert ist, könnte bei uns nie passieren, weil kein Kerl das Haus ohne Begleitung verlässt. Keinen Fuß geht er nicht durch die Tür, wenn seine Tülle ihn nicht begleitet. Aber hier ...? Ihr seid ja hinterm Mond.«
 
   Später ging man zu Kurt. Elvira, Jenny und Liza waren der Meinung, dies sei eine Dorfkneipe, wie sie in Süddeutschland schon seit hundert Jahren oder länger ausgerottet war.
 
   Es dauerte nicht sehr lange und Elvira hatte einen der Stammgäste am Haken. Sie ging mit ihm und kehrte eine Weile später zurück.
 
   »So macht man das!«, rief sie und schwenkte zwei Hundertmarkscheine.
 
   Elvira gab ihren Liebeslohn aus, und sie feierten ganz großartig. Später kam Kurt zu ihnen und hatte ganz glasige Augen, als er Liza sah. Die nahm ihn mit nach oben, und als er zurückkehrte, war er zu allem bereit.
 
   So konnte Elvira am anderen Tag schon mit Kurts Eltern einen Pachtvertrag abschließen. Die alten Leute hatten vor, sich im Brandenburgischen zur Ruhe zu setzen. Kurt wollte in Leipzig bleiben und einen Job bei einer Versicherungsgesellschaft übernehmen.
 
   Mit Riesenschritten ging es voran, denn Elvira hatte ihre sämtlichen Sparbücher geplündert.
 
   »Investieren ist alles«, sagte sie zu den Mädchen. »Von nix kommt nix. Aus der ollen Kneipe machen wir eine tolle Animierbude. Das Haus hier bleibt Puff. Das muss die Stadt so genehmigen. Außerdem können sie uns wegen dem Kopplungsgeschäft nichts anhängen.«
 
   »Kopplungsgeschäft?«, fragte Angie verständnislos.
 
   »Also dat ist so«, begann Elvira zu erklären. »Wenn du in der Kneipe einen Freier anmachst, dann gibt er was aus und löhnt dafür. Und wenn du ihn ranlässt, löhnt er wieder. Das ist okay. Wenn er aber das Saufen und das Bett in einem bezahlt, dat ist verboten. Man nennt das ein Kopplungsgeschäft. Haste kapiert?«
 
   »Es wäre aber einfacher.«
 
   »Es wird auch gemacht«, sagte Elvira. »Aber wenn man neu anfängt, kann man sich diese Touren nicht leisten. Die Behörde guckt dir am Anfang genau auf die Finger, und wehe du machst einen Bockmist. Dann kriegst du die Bude dichtgemacht.«
 
   Elvira war eine Geschäftsfrau durch und durch. Sie nahm mit mehreren Brauereien und Weinlieferanten Kontakt auf und feilschte eisern um die besten Bedingungen. Schließlich erklärte sich eine westdeutsche Brauerei bereit, das Lokal zu renovieren. Dafür wurde ein Liefervertrag abgeschlossen, der die Pächterin verpflichtete, allein die Biere dieser Brauerei auszuschenken. Mit einem Spirituosenhändler schloss sie einen ähnlichen Vertrag und erhielt einen ordentlichen Zuschuss, so dass Elvira aus eigener Tasche fast nichts investieren musste.
 
   Die Herren in der Stadtverwaltung hatte Elvira auf geheimnisvolle Art schnell »in die Tasche gesteckt«, wie sie es selbst zu bezeichnen pflegte. Elvira meinte, es habe fast jeder einen Fleck auf der weißen Weste, und den musste man halt kennen.
 
   Während der Renovierungszeit ging das Geschäft leidlich. Die Bars und getarnten Bordelle waren wie Pilze aus dem Boden geschossen. Es gab einen großen Nachholbedarf. Das Geschäft mit dem Sex blühte. Das Haus am „Himmelspförtchen“ war ziemlich unbekannt und lag auch nicht dort, wo sich gewöhnlich die LeipzigBesucher bewegten.
 
   Doch Elvira zeigte sich sehr zuversichtlich. Sie, Jenny und Liza weihten die Kolleginnen in bestimmte Sexpraktiken ein, und es stellte sich heraus, dass nicht einmal die altgediente Dirne Lotte Koppl, alias Angie, raffiniert genug war.
 
   »Allzu große Reklame können wir nicht machen«, sagte Elvira. »Wenigstens nicht für unser Bordell. Die Mundpropaganda ist das Wichtigste. Ein Kerl flüstert es dem anderen zu, was bei uns geboten wird. Und schon haste die Bude voll.«
 
   »Sie wollen viel aber nichts bezahlen«, beschwerte sich Molly.
 
   »Das liegt an dir. Du musst sie so heiß machen, dass sie nicht mehr anders können. Und du musst auch einen Riecher dafür entwickeln, wer Kohle in der Tasche hat oder wer als Stierling zu dir kommt. Einen Stierling kannste nämlich kochendheiß machen, und dann kann er nicht löhnen. Also, Augen auf im Straßenverkehr, Mädels.«
 
   Elvira war eine gute Lehrerin. So präsentierten sich auch die anderen Dirnen in jener Weise, die Elvira zur Schau trug. Molly, die immer gerne gepöbelt hatte, schwieg nun lächelnd und gab fast höfliche Antworten.
 
    
 
   *
 
   Die Mädchen aus dem „Himmelspförtchen“ sahen zu, wie die Leuchtschrift über dem renovierten Gasthaus montiert wurde. Gemeinsam hatten sie sich für den Namen »Puppenstübchen« entschieden.
 
   Elvira war der Meinung gewesen, man dürfe keinen aufdringlichen Namen wählen. Dieser war wohl ein deutlicher Hinweis und trotzdem ein braver, anständiger Name. Dieser Meinung war jede der Dirnen.
 
   Elvira hatte zum Eröffnungstag eine Anzeige aufgegeben: »Den
 
   Stress vergessen«, hatte sie drucken lassen. »Besuchen Sie unser „Puppenstübchen“ und lassen Sie sich von unseren netten Damen verwöhnen und unterhalten.«
 
   »Mehr darf nicht sein«, hatte Elvira angeordnet. »Ein bescheidener Anfang ist besser als gar keiner. Wenn wir genug Kohle gemacht haben, können wir uns Gedanken machen, womit wir noch mehr Gäste anködern können.«
 
   Elvira wurde allgemein bewundert. Nur die rote Tanja aus Thüringen war oft unzufrieden. Sie wollte sich nicht unterordnen und nicht hinnehmen, dass Elvira die Chefin war.
 
   »Die Westschlampe wird das Fleisch fressen, und für uns bleiben die Knochen«, sagte sie einmal zu Fidschi. »Und dich wird sie zuerst rausschmeißen und dafür sorgen, dass du keine Aufenthaltsgenehmigung mehr kriegst.«
 
   »So ist Elvira nicht«, verteidigte Li die Münchner Kollegin. »Wenn sie für uns schon soviel tut, dann soll sie auch etwas dafür haben.«
 
   Tanja ließ sich den Unmut nie direkt anmerken. Sie wusste, was ihr Elvira gesagt hätte. Sollte sie doch dorthin zurück, von wo sie gekommen war. Dieses oder etwas Ähnliches hätte ihr Elvira wohl ins Gesicht gesagt.
 
   Der Tag der Neueröffnung war gekommen. Aus der einstigen »Dorfkneipe«, wie Elvira das Gasthaus ohne Namen genannt hatte, war eine hübsche Bar mit lauschigen Nischen geworden. In weinroten Polstern konnte man sich wohlfühlen. Die alte Theke war verschwunden. Dafür gab es jetzt einen modernen Tresen mit etlichen hochbeinigen Barhockern.
 
   Elvira hatte einen Dienstplan entwickelt, nach dem die Mädchen reihum hinter der Theke arbeiten sollten. Daneben gab es eine sogenannte zweite Besetzung, denn man rechnete damit, dass ein Barmädchen von einem Kunden gewünscht wurde. Für diesen Fall versah eine andere Dirne den Dienst an der Bar.
 
   Bis zehn Uhr ließ sich kein einziger Gast blicken. Mit ziemlich langen Gesichtern saßen die Dirnen auf den Barhockern, rauchten lustlos oder nippten an ihrem Drink. Doch dann ging es Schlag auf Schlag. Immer wieder blinkte das Licht über der Eingangstür. Elvira hatte es für besser gehalten, die Gäste zunächst zu begutachten, bevor man ihnen Einlass gewährte.
 
   Das Herrenpublikum war sehr gemischt. Vorwiegend schienen die Männer sich umsehen zu wollen. Elvira hatte für den Anfang die Preise nicht zu hoch angesetzt, damit man mit den größeren Bars konkurrieren konnte. Das Geschäft ließ sich gut an. Die Mädchen hatten reichlich zu tun. Manchmal kam es vor, dass sich nur eine einzige Dirne im Lokal aufhielt und eine weitere den Bardienst versah. Die übrigen waren alle mit den Gästen auf Nummer zwölf gegangen, wie man das Bordellhaus zu bezeichnen pflegte.
 
   Elvira stand an jenem ersten Abend hinter der Theke. Sie trug eine tizianrote Perücke und war gut geschminkt. Wie immer verstand sie es, sich richtig zu präsentieren. Elvira konnte Herz zeigen und doch wieder eiskalt sein. Jedem der Männer erzählte sie genau die Geschichte, die er über ihr Dirnenleben hören wollte. Ursprünglich hatte Elvira Paulke einmal Filmschauspielerin werden wollen und sich mit etlichen Produzenten auf die Besetzercouch gelegt. Dann kam einer mit einem tollen Angebot. Er war kein Produzent gewesen, sondern ein Zuhälter, der Elvira zum Anschaffen schickte. Und ehe sich die damals noch sehr junge Frau dreimal umgedreht hatte, war sie mittendrin im Milieu gewesen und es hatte kein Zurück mehr gegeben.
 
   Seit dieser Zeit war Elviras Verhältnis zu den »Beschützern« sehr gespalten.
 
   »Wenn eine ihren Kerl angeschleppt bringt, fliegt sie raus«, hatte Elvira den Dirnen gnadenlos verkündet. »Was ihr mit euren Möpsen macht, ist mir piepegal. Aber die Geier kommen mir hier nicht über die Schwelle, weil ich mit denen keinen Tanz haben will.«
 
   Elviras Befürchtungen waren etwas übertrieben, denn in jenen Tagen war die Prostitution in den östlichen Ländern bei Weitem nicht so durchorganisiert wie im alten Teil Deutschlands. Auf eigene Rechnung, um das schnelle Geld zu machen, prostituierten sich mehr oder weniger Frauen, die Amateurinnen waren und das Dirnenleben nicht genau kannten.
 
   In den folgenden Tagen lief das Geschäft sehr gut an. Die Mädchen hatten einige Besonderheiten von Elvira gelernt und verstanden, diese Praktiken auch gut zu verkaufen. Hinzu kamen die günstigen Preise im Lokal, die nette Atmosphäre und die gute, ausgeklügelte Organisation.
 
   Nach zwei Wochen meinte die Chefin aus dem Westen, man müsse unbedingt noch mehr Mädchen haben.
 
   »Ich werde eine Anzeige aufgeben und die Neuen selbst aussuchen«, sagte sie beim Frühstück, das meistens erst um die Mittagszeit stattfand.
 
   »Kannst du den Hals nie volle kriegen?«, fragte die rote Tanja. »Noch mehr Weiber und noch mehr. Und ich?«
 
   »Du nimmst jeden Abend wenigstens drei auf die Matte«, sagte Elvira.
 
   »Ich halt auch fünfe aus oder zehne!«, konterte Tanja fauchend.
 
   »Du wirst dich wundern«, sagte die alte Angie. »Manchmal wird dir ein einziger von diesen Böcken schon zuviel werden. Ich hatte genug über mir.«
 
   »Aber es ist dir nischt geblieben«, zischte Tanja. »Du bist heute 'ne arme alte Sau, oder nicht? Ich will einmal etwas haben, will zu Hause einen Frisörsalon aufmachen und nischt mehr vom Strich wissen.«
 
   »Du wirst am Ende genauso wenig haben wie alle anderen«, meinte Angie seufzend. »Früher haben sie mir ja nicht viel bezahlt. Da hast du es bloß gemacht, weil du ein bisschen besser leben konntest als die anderen.«
 
   »Früher ist vorbei«, sagte die rote Tanja. »Guck dir mal die Elvira an. Die fährt 'nen Sportflitzer und hat Klamotten, dass es dir die Augen aus dem Kopf reißt.«
 
   »Sie kann auch was«, sagte Angie. »Und das nicht nur mit der großen Klappe.«
 
   »Tanja kann auch wat«, sagte Elvira grollend. »Gestern hast du es wieder mit einem ohne Gummi gemacht ...«
 
   »Es ist meine Gesundheit!« fauchte Tanja.
 
   »Aber unser Ruf«, erklärte die West-Dirne ungerührt. »In unserer Zeit kannst du keinen mehr ohne Gummi ranlassen. Willste das nicht verstehen, oder biste so blöde? Wenn du dich ansteckst, kannst du deinen Traum vom Frisörladen in den Wind schreiben, du doofe Nuss!«
 
   »Meine Sache!«, knurrte Tanja.
 
   »Hör zu, wenn ich noch einmal höre, dass du ohne Schutz arbeitest, dann schmeiß ich dich raus!«
 
   »Du hast mir nischt zu sagen, du alte Dreckschlampe. Du liegst mir lange genug im Magen mit deiner Großkotzigkeit.«
 
   »Ich hab dat Haus und dat Lokal gepachtet«, gab Elvira zurück. »Haste den Vertrag vergessen, den du unterschrieben hast?«
 
   »Ja!«, keifte Tanja. »Damit hab ich mir neulich den Hintern ausgeputzt, wenn du es genau wissen willst.«
 
   Ein paar Augenblicke herrschte lähmendes Schweigen.
 
   »Dat reicht«, sagte Elvira. »Morgen biste draußen, sonst nehm ich dich beim Arsch und beim Hals und setz dich eigenhändig an die frische Luft.«
 
   Nun war Tanja blass geworden. Sie rutschte von ihrem Barhocker. Die anderen Dirnen drehten kühl ihre Gesichter zur Seite.
 
   »Ich hab das doch nicht so gemeint«, stammelte Tanja nun unsicher.
 
   »Pack schon mal deine Klamotten ein«, forderte Elvira ungerührt auf. »Wer hier Zirkus macht, fliegt raus. Es stehen Hunderte von Tüllen auf der Straße. Alle wären sie froh, wenn sie ein festes Dach über dem Kopf hätten. Jetzt kannste raus auf den Straßenstrich. Da langt es dir nicht mal für 'ne Dauerwelle, geschweige für einen Frisörladen.«
 
   Tanja ging. Sie hatte nun wohl den Bogen überspannt und gemerkt, dass sie gegen Elvira Paulke nicht ankam. Elvira gehörte nun einmal zu den Frauen, die genau wussten, was sie wollten und sich dementsprechend durchsetzen konnten. Dass aber Tanja nun zu einer Gefahr wurde, ahnte selbst Elvira zu dieser Stunde noch nicht.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Nächte waren verdammt kalt geworden. An der Ausfallstraße wehte ein beißender Wind. Die Mädchen, die hier vereinzelt unter den Bogenlampen standen, traten von einem Bein aufs andere, rauchten nervös und gingen bisweilen auf und ab.
 
   Hier hatte Tanja seit zwei Tagen ihren »Stellplatz«. Sie hielt sich weit ab von den übrigen Dirnen, denn eine hatte gedroht, Tanja die Hucke vollzuhauen, wenn sie ihr in die Quere kam. Der Konkurrenzneid war gewaltig. Besonders hier draußen, wo das Geschäft der billigen Liebe meistens in den Autos der Kunden abgewickelt wurde.
 
   Die rote Tanja hatte es gelernt, sich anzubieten. Von ihrer knappen Barschaft hatte sie sich kniehohe, schwarze Lederstiefel gekauft. Dazu trug sie ein Röckchen, das die gut gewachsenen Oberschenkel freiließ. Unter dem knappen Kunstfelljäckchen hatte das Mädchen einen winzigen BH aus schwarzer Spitze an. Wenn sich Tanja zu einem Mann ins Auto beugte, öffnete sich verführerisch das Jäckchen und gab den Blick auf Tanjas hübschen Busen frei.
 
   Nun hielt nach längerer Zeit wieder ein Wagen, rollte langsam zu Tanja hin, und dann wurde das Fenster heruntergelassen.
 
   »Du bist neu hier?«, fragte der Mann.
 
   »Ja, brandneu«, antwortete Tanja lächelnd. »Hast du Lust auf mich?«
 
   »Na klar, sonst wäre ich nicht hergekommen. Was ist deine Taxe?«
 
   »Fünfzig«, sagte sie. »Aber ohne Extras!«
 
   »Was heißt das?«
 
   »Für fünfzig gibt es nur Altdeutsch in fünf Minuten. Klar?«
 
   »Die anderen nehmen weniger!«
 
   »Dann geh zu den anderen«, sagte Tanja ungerührt und wandte sich ab.
 
   »Also gut«, gab der Mann zu. »Dann steig ein. Wir werden uns schon einig. Ich bin kein Knauser, verstehst du?«
 
   »Ich will es hoffen«, meinte Tanja versöhnlich. Dann stieg sie zu ihm in den Wagen. »Am besten, wir fahren nach ...«
 
   »Ich weiß schon, wo ich hinfahre«, sagte er. »Ich kenne mich aus. Immerhin war ich schon öfter da.«
 
   Er fuhr überraschend weit weg. Die meisten Männer wurden in einen alten Fabrikhof gelotst und stellten den Wagen im Schatten der Gebäude ab.
 
   »Wo fährste denn noch hin?«, fragte Tanja. »Hast du so Schiss, dass uns jemand zugucken könnte?«
 
   »So ungefähr«, meinte er. »Wir sind gleich da.«
 
   Es war eine richtige Überlandfahrt geworden. Kaum ein Auto kam ihnen mehr entgegen. Tanja kannte die Gegend nicht und war mit einem Straßenfreier noch nie so weit außerhalb der Stadt gewesen.
 
   Der schwere, teure Wagen rollte durch ein gottverlassenes Nest und hielt dann hinter einer einsamen Scheune.
 
   »So, hier sind wir«, sagte der Mann.
 
   »Hier?«, fragte Tanja.
 
   »Na klar«, antwortete der Mann. Dann versuchte er, Tanja die Felljacke auszuziehen.
 
   »Heh!« rief sie. »So schnell kommste nicht zum Schuss. Erst wird bei mir gelöhnt. Wie willst du's haben? Altdeutsch oder Französisch? Nackt oder angezogen.«
 
   »Du sollst mir zeigen, was du kannst«, sagte er heiser und rau. »Was kostet das?«
 
   »Drei Blaue«, verlangte sie mutig.
 
   »Okay, aber wehe, wenn du nichts taugst!«
 
   »Bisher habe ich jedem getaugt«, entgegnete Tanja verheißungsvoll. Er griff in die Innentasche seiner Jacke, nahm eine Brieftasche heraus und gab Tanja schließlich drei Hundertmarkscheine.
 
   »So, und nun mach was«, forderte er. Tanja machte. Plötzlich wurde er wild. Tanja ließ mit sich geschehen, was er tun wollte. Er benahm sich brutal, fast pervers. Aber die Dirne dachte, es für dreihundert Mark aushalten zu müssen und biss tapfer sie Zähne zusammen. Nackt lag sie auf den heruntergelassenen Liegesitzen, und dieser Mann nahm sie so, wie es Tania bisher noch nicht erlebt.
 
   Plötzlich wurde er ruhig. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte Tanja an.
 
   »Du Scheißnutte!« stieß er hervor. »Keinen Zehner bist du wert ...«
 
   »Bist du verrückt geworden?«, fragte Tanja fast hilflos, denn sie sah zu, wie er nach ihrer Handtasche angelte und schließlich alles Geld herausnahm. Nicht nur das, was er ihr gegeben hatte. »So 'ne Drecksnutte wie du braucht einen Denkzettel.«
 
   Dann geschah etwas, womit Tanja nicht gerechnet hatte. Wie ein Berserker prügelte er auf die Dirne ein. Tanja hatte Mühe, ihr Gesicht vor den heftigen Schlägen zu schützen. Zuletzt verspürte Tanja einen kräftigen Stoß, und dann lag sie, nackt wie sie war, auf der Wiese vor dem Auto.
 
   »Geh zu Fuß zurück, Scheißnutte«, sagte der Mann, warf ihr die Kleidungsstücke und ihre geplünderte Handtasche hinaus und gab Gas. Tanja hatte nicht einmal die Möglichkeit, sich die Wagennummer zu merken, denn die Beleuchtung ging nicht. Ob das Absicht oder Zufall war, konnte Tanja nicht wissen.
 
   Dann verebbte das Motorengeräusch in der Ferne. Tanja versuchte sich zu erheben. Der ganze Körper schmerzte. Die junge Dirne befühlte ihr Gesicht. Es war ganz verschwollen.
 
   »Diese Sau«, schluchzte sie wütend und verzweifelt. »So 'ne Sau!«
 
   Alle Wut und Verzweiflung halfen nicht. Tanja musste versuchen, irgendwie zurückzukommen. Flüchtig schoß ihr der Gedanke durch den Kopf, dass ihr so etwas im »Puppenstübchen« nicht hätte widerfahren können.
 
   Tanja kehrte zur Landstraße zurück, nachdem sie ihre Kleidung angezogen hatte. Sie konnte kaum gehen, kam sich vor, als habe sie eine Dampfwalze überrollt.
 
   Es waren keine fünf Minuten vergangen, als sich die Scheinwerfer eines Autos näherten. Tanja winkte verzweifelt, und der Wagen, ein weißes Cabriolet, stoppte. Den Fahrer schätzte Tanja auf etwa dreißig. Er trug einen hellen Anzug. Mehr gewahrte das Mädchen für den ersten Augenblick nicht.
 
   »Können Sie mich bitte mitnehmen?«
 
   »Na klar doch. Steig ein«, sagte der Mann in einem kumpelhaften Ton. Ächzend ließ sich Tanja zurücksinken, nachdem sie sich in den Wagen gezwängt hatte. 
 
   »Was ist dir denn passiert?«, fragte der Fahrer, nachdem sie eine Weile unterwegs waren.
 
   Was sollte sie ihm erzählen? Dass sie eine Dirne war und von ihrem Freier ausgenutzt, betrogen, verprügelt und obendrein noch bestohlen worden war?
 
   »Du bist vom Strich, oder?«
 
   »Also, wenn du es schon weißt«, meinte sie und schlug eine andere Tonart an, »dann kann ich es dir auch sagen. Ich bin mit einem Freier rausgefahren. Na ja, und der hat mich so zugerichtet und mir mein Geld abgenommen.«
 
   »Ich heiße Ronny«, sagte der Mann. »Und du?«
 
   »Tanja«, kam es kleinlaut zurück. »Eigentlich heiß ich Edeltraud Schöller. Aber damit kann man in dem Gewerbe keinen Staat machen. So habe ich mich Tanja umgetauft.«
 
   »Du wohnst allein?«
 
   »Ich habe ein Zimmer in der Goethestraße. Bei 'ner alten Witwe«
 
   »Arbeitest du an der Nordstraße bei den Tankstellen?«
 
   »Ja«, gab sie zu. »Hör mal, mir kommt es so vor, als wolltest du mich ausfragen?«
 
   »Ich bin eben ein sehr neugieriger Mensch«, sagte Ronny. Nun betrachtete sie ihn genauer. Er sah nicht schlecht aus, trug eine schwere goldene Halskette und eine Armbanduhr, von der Tanja wusste, dass sie ein Vermögen wert war.
 
   »Kennst du dich mit diesen Sachen aus?« fragte Tanja zögernd.
 
   »Ich bin damit groß geworden, Schätzchen«, antwortete er. »Wenn du einverstanden bist, fahren wir jetzt zu mir in meine Wohnung. Dort kannst du dich schön heiß baden. Ich mach dir einen Drink, der dich wieder auf die Stelzen bringt. Dann sehen wir weiter.«
 
   »Aber ich ...«
 
   »Ich tu dir nichts«, sagte er. »Vor mir brauchst du kein Schiss zu haben. Oder ist es dir lieber, ich liefere dich bei der Tankstelle ab?«
 
   »Nein«, antwortete sie kleinlaut. Sie fühlte sich wie zerschlagen, und der Gedanke an ein schönes heißes Bad weckte Sehnsüchte in ihr. In einer Weise vertraute sie ihm. Er sprach ziemlich schlicht und sachlich. Tanja besaß ja keine Freunde. Niemanden, mit dem sie reden konnte.
 
   Ronnys Wohnung versetzte Tanja in blankes Erstaunen. Soviel Luxus hatte das Mädchen aus der Provinz noch nie gesehen. Ronny tat, als sei dies alles ganz selbstverständlich.
 
   »Mensch Meier«, sagte Tanja. »Du wohnst ja wie, na ja wie ...«
 
   »Ein ehemaliger Parteibonze, meinst du?«
 
   »Nein, so nicht«, sagte sie. »Das ist ja ganz toll. Wohnst du allein hier?«
 
   »Mutterseelenallein!« verkündete er lächelnd. »Aber nun komm weiter, Tanja. Du siehst ja erbärmlich aus. Aber wir werden dich schon wieder hinkriegen.«
 
   Dankbar lächelte sie ihn an. Ronny ließ ihr die herzförmige Badewanne einlaufen. Das Badezimmer war sehr groß. Exotische Pflanzen gaben ihm ein ganz besonderes Flair. Tanja kam aus dem Staunen nicht heraus. Das naive Mädchen glaubte, Ronny sei der Sohn sehr reicher Eltern, denn er hatte ihr vorhin beiläufig gesagt, dass er aus Frankfurt am Main stammte.
 
   Wohlig konnte sich die geschundene Dirne entspannen. Es dauerte gar nicht lange und Ronny kam mit Sektgläsern und einem silbrigen Kübel.
 
   »Jetzt nimmst du erst mal einen zur Brust. Es ist echter französischer Champagner. Der weckt Tote auf.«
 
   »Ich hab noch nie in der Badewanne Champagner getrunken«, sagte sie und musste trotz ihres Elends kichern.
 
   »Dann wird es Zeit, dass du es tust, Schätzchen«, sagte Ronny, stieß mit ihr an und blickte ihr in die Augen. Tanja fand, dass Ronny sehr schöne Augen hatte. Sie waren hellgrau und konnten unheimlich zwingend blicken.
 
   Später brachte er ihr einen Morgenmantel aus chinesischer Seide. Tanja befühlte den leichten, weichen Stoff und bewunderte das herrliche Muster. »Der muss ja ein Vermögen gekostet haben«, sagte sie andächtig.
 
   »Halb so schlimm, Schätzchen«, winkte Ronny ab. Dann küsste er sie lächelnd einmal auf die Nasenspitze und verschwand wieder. Tanja aber kam sich vor wie im Himmel. Später kuschelte sie sich auf die mollige Polstercouch, während Ronny zärtliche, dezente Musik spielen ließ. Sie tranken Champagner, und Ronny hatte, wie es schien, eine ganze Platte herrlichster Appetithäppchen herbeigezaubert.
 
   »So gut ist es mir noch nie gegangen«, sagte Tanja versonnen. Ronny hatte eine Strähne ihres roten Haares um seinen Finger gewickelt und beschäftigte sich damit, die Haarsträhne zärtlich mit seinen Lippen zu liebkosen.
 
   Sie schlief mit ihm. Er war, wie sie fand, ein wundervoller Liebhaber. Er war für sie kein Freier, sondern ein Freund. Wie sie selbst glaubte, sogar der einzige Freund, den sie hatte. Am Morgen nach dieser Nacht verwöhnte sie Ronny mit einem herrlichen Frühstück.
 
   »Später gehen wir in die Stadt, neue Klamotten für dich kaufen«, sagte Ronny mit seinem ewigen Lächeln.
 
   »Aber ich weiß doch gar nicht, wie ich dir das danken kann«, meinte Tanja zaudernd.
 
   »Dazu werden wir schon eine Gelegenheit finden«, meinte er augenzwinkernd, und Tanja hatte noch keine Ahnung, worauf sie sich nun einließ.
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Geschäft im »Puppenstübchen« blühte. Jeden Abend war das Lokal voll. Es kamen einheimische Geschäftsleute mit ihren Partnern aus den westlichen Ländern. Die günstigen Preise waren ebenso ein Magnet, wie die freundlichen Mädchen, die im »Puppenstübchen« arbeiteten.
 
   »Freilich ist alles Nepp«, pflegte Elvira zu sagen. »Aber der Gast darf sich nicht als der Betrogene vorkommen.«
 
   Elvira selbst benahm sich den Mädchen gegenüber sehr fair. Wohl hatte Elvira das Haus Nummer zwölf als Ganzes gemietet. Aber bei der Aufteilung der Einzelmieten übervorteilte sie die Mädchen nicht. Überdies bekamen die Dirnen, was das Lokal anging, eine kleine Umsatzbeteiligung. So konnte eigentlich jeder rundum zufrieden sein. Elvira verdiente trotz allem noch genug.
 
   An einem Abend plötzlich kam Tanja ins Lokal. Angie, die an jenem Abend Türdienst hatte, war richtig perplex und ließ Tanja eintreten. Tanja kam nicht allein. In ihrer Begleitung befand sich Ronny.
 
   »Wat willst du hier?«, fragte Elvira ungehalten. »Du bist rausgeflogen und hast hier nichts mehr zu suchen.«
 
   »Gib mir einen Whisky«, verlangte Tanja.
 
   »Gib ihr einen«, sagte Ronny. »Sonst steht dir die Bude hier Kopf, du alte Tülle!«
 
   »Hör mal, du Scheißer, wat willste eigentlich?«, fragte Elvira.
 
   Da griff Ronny zu, holte Elvira die Perücke vom Kopf und warf sie in eine Ecke hinter dem Tresen.
 
   »Tanja ist meine Braut, hörst du? Und du hast keine Ablöse gelöhnt, als du sie aus deinem Puff geschmissen hast. Ich bekomme zehn Große von dir, sonst zerleg ich dich. Hast du kapiert Puffmutter?«
 
   Elvira hatte sich rasch nach ihrer Perücke gebückt, sie wieder aufgesetzt und mit ein paar Griffen und einem Blick in den Spiegel des Gläserschranks wieder geordnet.
 
   »Nun mach mal halblang«, versuchte sie die Situation abzuschwächen. »Tanja hat mal hier gearbeitet. Wir haben uns überworfen, okay? Aber warum soll ich jetzt für sie bezahlen?«
 
   »Schieb erst die Drinks rüber«, sagte Ronny wie gelangweilt. »Sie gehen ja aufs Haus. Ist doch klar, oder?«
 
   »Völlig klar«, antwortete Elvira und musste schlucken. Mit einer solchen Situation hatte sie hier nicht gerechnet. Mühsam versuchte Elvira das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Dieser Mann war Tanjas Zuhälter. Daran gab es nichts zu rütteln. Elvira war erfahren genug, um das auf den ersten Blick zu erkennen. Was sollte sie nun tun, um dieser unmittelbaren Gefahr auszuweichen?
 
   Sie stellte die Whiskys auf die Theke und versuchte ein Lächeln.
 
   »Einen wirklich hübschen Laden hast du da«, sagte Ronny, sah sich um und nickte dabei anerkennend. »Wäre richtig schade um die Bude, wenn sie in die Brüche ginge. Was meinst du, Tanja?«
 
   »Wäre wirklich schade«, sagte das Mädchen mit einem boshaften Lächeln.
 
   »Also zehn Mille willste für Tanja?«
 
   »Exakt«, sagte Ronny. »Sie war doch eine gute Kraft, hat ihren Bockplatz verloren. Sie neu wo unterzustellen, kostet Geld. Weißt du, was ein Strichplatz kostet? Was du löhnst, bis du alle zufriedengestellt hast?«
 
   Ronny hatte sich beim Reden immer weiter nach vorn gebeugt. Dabei war seine Stimme zwar leiser, aber immer eindringlicher geworden.
 
   »Sie kann ja wieder anfangen«, sagte Elvira matt.
 
   »In deiner Scheißbude?«, fragte Tanja. »Da will ich gar nicht mehr arbeiten. Aber ich habe viel mitgemacht, nachdem du mich quasi auf die Straße gejagt hast.«
 
   »Dafür kann ich doch nicht«, wollte Elvira sich empören.
 
   »Klappe, Mutti«, sagte Ronny. »Wir machen das ganz anders. Du zahlst mir etwas. Sagen wir fünf Mille im Monat. Und ich halte dir dafür deinen Puff sauber ...«
 
   »Ich kann meinen Puff selber sauberhalten!«, sagte ihm Elvira wütend in das Gesicht. »Nimm deine rote Schaluppe und verschwinde, sonst rufe ich die Bullen.«
 
   »So nicht, Mutti!«, sagte Ronny ruhig und lächelnd. »Nicht mit Papi, da wird er sauer. Schieb dir deinen Whisky sonst wo rein. Du hattest deine Chance. Aber nun ist alle!«
 
   Er stand auf und nahm Tanja an die Hand.
 
   »Komm, Schätzchen«, sagte er. »Jetzt gehen wir beide schnieke essen. Und diese alte Unterleibsdompteuse wird ihr blaues Wunder erleben.«
 
   »Uff!«, machte Elvira, nachdem Tanja mit ihrem Zuhälter gegangen war. Liza kam an den Tresen.
 
   »Hat's Zoff gegeben?«, fragte sie.
 
   »Was heißt Zoff«, versuchte Elvira abzubiegen. »Das war Tanja mit ihrem Kerl. Der wollte Schutzgeld oder so von mir erpressen.«
 
   »Und was hast du gemacht?«
 
   Elvira ballte die Faust und streckte den Ringfinger hoch. »Diesen«, sagte sie. »Man darf sich von diesen Ärschen nicht ins Bockshorn jagen lassen. Und diese Tanja, wenn ich sie mal allein treffe, kriegt die Fresse poliert, dass sie tagelang nicht auf Arbeit kann. Doch was soll's. Das Leben geht weiter. Der Dicke dort in der Ecke hat nischt mehr zu saufen. Geh hin und mach ihn an.«
 
   Das Leben ging tatsächlich weiter. Ein paar Tage lang blieb es ruhig, und die Geschäfte im »Puppenstübchen« liefen wie immer blendend.
 
   Dann aber geschah es. Es war kurz vor Mitternacht, als Molly mit einem Gast in die Nummer Zwölf ging. Die Mädchen besaßen alle einen Zentralschlüssel, der sowohl für die Haustür, als auch für die einzelnen Räume passte.
 
   »Komm, Scheißerschen«, sagte Molly schmeichelnd zu ihrem Kunden, als sie plötzlich zur Seite gestoßen wurde. Ein bulliger Kerl presste ihr die Hand auf den Mund. Ein zweiter nahm Mollys Kunden in einen Würgegriff, und dann sah die Dirne, wie sich vom Torbogen her ein paar Gestalten näherten. Sie stürmten in die von Molly aufgesperrte Haustür. Und wenig später ging es los. Irgendwo in den oberen Räumen hörte man Jenny schrill schreien. Dann brüllte ein Mann auf. Molly, die von einem der Kerle gehalten wurde, hörte entsetzt mit an, wie man die Einrichtung von Nummer zwölf kurz und klein schlug. Es klirrten Fensterscheiben, flogen Möbelstücke auf die Straße, und als dann auch noch Feuer flackerte, biss Molly ihrem Peiniger in den Finger. Mit einem wütenden Aufbrüllen ließ er die Dirne los.
 
   Und Molly begann in Richtung »Puppenstübchen« zu laufen, was ihre Beine nur hergaben. Unterwegs warf sie die hochhakigen Schuhe weg, gelangte zur Tür und trommelte wild dagegen.
 
   Liza öffnete. Molly fiel ihr beinahe in die Arme.
 
   »Die Schweine zünden Nummer zwölf an!«, gellte Mollys Schrei in Elviras Ohr. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis man begriffen hatte. Da stand auch schon ein Zimmer in Nummer 12 in Flammen.
 
   Nicht lange darauf war die Hölle los im Himmelspförtchen. Feuerwehr und Polizei rückten an. Und das ganze Gässchen war schwarz vor Menschen aus der Nachbarschaft. Es gelang, den Brand rasch unter Kontrolle zu bringen. Aber der wirtschaftliche Schaden war groß. Elvira hockte heulend in der Küche des »Puppenstübchen«, als zwei Polizisten kamen, um sie zu vernehmen. Zuerst brachte sie kein Wort heraus. »Dat war die Sau von der Tanja«, schluchzte sie schließlich. Aber natürlich konnte das niemand verstehen. Weitere Fragen konnte Elvira nicht beantworten, denn sie kannte ja nicht einmal den Namen des Mannes, der sie bedroht hatte.
 
   »Jetzt fängt das Maffiagescheiße auch bei uns schon an«, sagte der Leipziger Polizist.
 
   »Der kommt wieder«, heulte Elvira auf.
 
   »Es war nicht nur einer«, sagte der Uniformierte. »An der Aktion waren wenigsten sieben Mann beteiligt. Und wir haben nicht einen einzigen zu fassen gekriegt.«
 
   »Man muss mich doch schützen«, sagte Elvira.
 
   »Sollen wir Tag und Nacht jemanden in die Gasse stellen?«, fragte der Ältere, ein kleiner Dicker. »Da hätten wir ja schön was zu tun.«
 
   »Aber was soll ich denn machen?«, fragte Elvira.
 
   Es zeigte sich, dass die Polizisten einfach überfordert waren, denn sie hatten ja bisher keine Berührung mit diesen Dingen gehabt.
 
   Am nächsten Tag stand Ronny wieder vor der Tür. Liza hatte die Klappe geöffnet und ihn erkannt.
 
   »Was willst du?«
 
   »Die Obernutte sprechen«, sagte er. »Mach auf, du Froschaugenfresse, sonst tret ich dir die Tür ein.«
 
   »Leck mich am Arsch«, sagte Liza und schloss die Klappe. Dann ging sie zu Elvira an die Theke. »Der Loddel von Tanja steht draußen ...«
 
      »Lass ihn rein!«
 
       »Ich soll ...?«
 
   »Ja, mach ihm auf, sonst zerlegt er mir noch das »Puppenstübchen«, und dann gucken wir alle alt aus der Wäsche.«
 
   Eilig ging Liza zur Tür und öffnete. Ronny sah Liza mit einem verächtlichen Blick an. Dann holte er aus und schlenkerte ihr aus dem Handgelenk eine Ohrfeige ins Gesicht. »Das ist fürs Arschlekken«, sagte er. »Das nächste Mal ein bisschen höflicher, Froschaugenfresse. Hast du kapiert?«
 
   »Stinkbock«, sagte Liza, drehte sich um und verschwand durch die Hintertür. Ronny ging langsam auf den Tresen zu. Seine Daumen hingen lässig in den Hosentaschen.
 
   »Hallo, Mutti«, begrüßte er Elvira. »Hab gehört, dass man dir dein Püffchen angesengt hat.«
 
   »Sprich Klartext«, sagte Elvira. »Ich weiß, dass du dahintersteckst. Also, rück rüber.«
 
   »Schön, dass du so helle im Kopf bist«, sagte Ronny. »Sieben Mille im Monat, und es wird weder deinem Laden noch deinen Tüllen ein Härchen gekrümmt.«
 
   »Sechs«, ächzte Elvira.
 
   »Sechsfünf«, sagte Ronny eisig. »Mein letztes Wort!« Sein Zeigefinger stand vor Elviras Gesicht, und sie starrte ihn wie hypnotisiert an.
 
   »Also gut«, gab sie nach. »Sechsfünf. Und wann?«
 
   »Für erste Mal machst du gleich cash«, sagte er. »Und danach spätestens an jedem Dritten, sonst ...«
 
   »Okay, okay!«, rief Elvira und hob wie abwehrend die Hände. Sie wusste aber gleichzeitig, dass sie diese Zahlungen nicht lange würde durchhalten können, denn der Bar und Bordellbetrieb setzte sich nicht nur aus Einnahmen zusammen. Für Nummer zwölf hatte Elvira einen hohen Mietzins zu zahlen. Freilich legte sie ihn wieder auf die Bewohnerinnen um. Aber trotzdem war alles knapp kalkuliert. Das sogenannte Schutzgeld ging von Elviras Verdienst ab. Nun blieb ihr nicht mehr viel.
 
   »Wie geht's Tanja?«, fragte sie schwach, während ihre zitternden Finger die Geldscheine zählten.
 
   »Sie wird 'ne Nobelhure, eine Messenutte. Sie verkauft sich gut. Du hättest sie nicht rausschmeissen sollen. Aber es war mein Glück, denn ich hab sie von einem getürkten Freier zureiten lassen und dann in mein Ställchen genommen.«
 
   »Hier hast du die Penunze«, sagte Elvira. »Aber ich könnte dir trotzdem in die Fresse schlagen. Tanja wird's noch merken, was du für ein Kaliber bist ...«
 
   »Nicht meckern, Mutti, schön kusche sein«, sagte Ronny, schob sein Geld ein und griff im Vorbeigehen Molly unter den Rock. »Fettschlampe«, sagte er dann und ging. Und Elvira hätte vor Wut am liebsten laut losgeheult.
 
    
 
   * 
 
    
 
   Ein paar Tage später kam wieder ein Mann ins »Puppenstübchen«. Herrenbesuche waren ja normal. Doch als Kessy den Mann mit dem geölten, schwarzen Haar erblickte, wurde sie unter der Schminke ganz käsig.
 
   »Ich muss mal raus«, sagte sie würgend zu Elvira. Die Blicke Elviras gingen in die Richtung zurück, in die gerade Kessy so erschrocken geschaut hatte.
 
   Der Mann, der nun auf die Theke zukam, sah nicht wie ein Freier aus. Dafür hatte Elvira einen Blick. Er zog sich einen Hokker herbei und stieß Molly zur Seite.
 
   »Verpiss dich, Kalorienbombe«, sagte er. Dann drehte er sich um und grinste Elvira an.
 
   »Einen Drink?«, fragte sie und ahnte nichts Gutes.
 
   Der Geölte nickte und sah sich um. »Schick«, meinte er nach einer Weile. »So richtig bisschen schön hast du's hier«, fuhr er im einheimischen Dialekt fort. »Biste die Chefin von dem Bums?«
 
   »Ja, was dagegen?«, fragte Elvira.
 
   »Nee«, sagte er und grinste wie ein Schuljunge. »Nur die Kleene, die da eben abgerauscht ist, die ist meine Schnalle, verstehste?«
 
   »Ich bin nicht blöde«, sagte Elvira. »Und?«
 
   »Ich war zwei Monate versteckt, und da ist sie mir doch glatt durchgegangen. So 'ne Schnalle, oder?«
 
   Elvira zuckte die Schultern. »Macht vierzehn Mark«, sagte sie.
 
   »Das Scheißcola mit Asbachgeschmack? Dir habense wohl ins Hirn geschissen, wie?«
 
   »Werd nicht frech«, sagte Elvira mutig. »Mit so kleinen Möchtegern-Luden hab ich schnell gespielt.«
 
   »Du bist nicht von hier? Kommst aus dem Westen? Hier die Kohle scheppern, wie?« Seine Stimme war immer leiser geworden. »Soll ich dir deinen Puff zerlegen lassen?«
 
   »Es genügt ein Anruf, und du bist weg vom Fenster«, sagte Elvira.
 
   »Die Bullen jucken mich nicht«, sagte er. »Wenn die in die Luft spucken, bin ich schon unten durch ...«
 
   »Ronny«, sagte sie. »Ronny und seine Gang.« Sie klopfte in den Busch. Sie musste es auf diese Art versuchen.
 
   »Ei verpipsch!«, rief der Zuhälter aus. »Die Frankfurter Sau hat die Finger in deinem Laden?«
 
   »Schieß ab«, sagte Elvira.
 
   »Hör zu«, begann der Mann. »Ich bin Ted, und das hier gehört zu meinem Revier. Du hast hier deinen Puff aufgemacht. Logo, recht und schön. Und dann lässt du dich von dem Frankfurter Arsch beschützen. Der scheißt dich doch nur an, will jeden Monat mehr und kassiert dir zum Schluss noch deine Schnallen ab. Wirste sehen!«
 
   Sie hegte wenig Zweifel an seinen Worten, denn sie hatte Ronnys Arbeitsweise bereits kennengelernt.
 
   »Wat soll ich denn machen, du Klugscheißer?«, fragte sie.
 
   Da reichte er ihr die Hand über den Tresen. »Nimm mich als Partner«, schlug er vor. »Das ist reviergerecht, und wir tun echt was für dich. Deinen Huren wird kein Haar gekrümmt, und dir Oberhure natürlich och nicht. Und ich bin bestimmt billiger als dieser Wichser aus Frankfurt.«
 
   »Wat verlangste?«, fragte Elvira zögernd. Sie spürte, dass es ohne ein gewisses Arrangement einfach nicht ging. Aber sie würde nicht an zwei »Beschützer« zahlen können. Dessen war sie sich sicher.
 
   »Drei Mille«, sagte er. »Und ein paar Groschen von deinen Nutten. Dann liegt die Last nicht auf dir allein. Dafür kriegst du einen von meinen Männern als Türsteher, und wenn du für den Puff noch 'nen Aufpasser nötig hast, geht das auch klar. Wenn das kein Angebot ist, heiß ich ab heut Ronny.«
 
   »Ich weiß nicht so recht«, zögerte Elvira.
 
   »Du kannst es dir überlegen«, sagte er. »Und jetzt geh und hol mir meine Schnalle zurück. Ich schlag ihr nicht in die Fresse, wenn sie vernünftig ist, okay?«
 
   »Okay«, antwortete Elvira matt. Dann winkte sie Li heran, weil kein anderes Mädchen frei war. »Kümmere dich um den Gast und sei nett zu ihm«, sagte sie zu ihr. Dann ging sie mit gemischten Gefühlen in die hinteren Räume.
 
   Sie fand Kessy in der Küche mit einem vollen Schnapsglas in der Hand.
 
   »Ist er noch da?«
 
   »Ja, und ich rate dir, geh rein zu ihm. Sonst kriegen wir Zoff.«
 
   »Er schlägt mir die Hucke voll«, würgte Kessy heraus.
 
   »Er tut es nicht. Er hat es mir versprochen. Was haste nur mit dem gemacht, dass der so sauer auf dich ist?«
 
   »Ich bin abgehauen, als er im Knast war«, sagte die Dirne. »Er hat gesagt, dass er mich liebt. Und dann hab ich erfahren, dass er auch noch in Dresden ein paar Weiber laufen hat.«
 
   »Ach, Liebelein«, seufzte Elvira. »So ist nun mal das Leben. Ein guter Lui gehört dir nie allein. Aber wenn er da ist, wenn du ihn brauchst, dann ist er gut genug.«
 
   »Aber ich kann es nicht haben, wenn er mit anderen Weibern auch noch rumbumst!«, heulte Kessy auf. »Das ist doch keine Liebe mehr, oder nicht?«
 
   »Was ist schon Liebe«, seufzte Elvira tiefsinnig. »Geh rein zu dem Alten, gib ihm 'nen Kuss und die Sache ist geritzt. Und dann, wenn er will, gehste mit ihm auf die Matte. Im Bett ist vieles wieder gut geworden, glaub mir.«
 
   »Es ist Scheiße, wenn man eine Nutte ist«, beklagte sich Kessy. »Da bist du gar nischt mehr. Entweder sagen sie Sau zu dir oder sie lügen dich an. Aber zwischen die Beine und aufs Geld gehen, sind sie alle scharf.«
 
   »Das ist nun mal so im Leben!«, verfügte Elvira und gab ihrer Stimme nun einen strengen Beiklang, obwohl ihr das Mädchen wirklich leidtat. Vielleicht war Kessy, die eigentlich Heike Bersold hieß, gar nicht für die Prostitution geschaffen. Viele Mädchen im Osten waren das wohl nicht. Aber es lockte das schnelle Geld. Und die vielen Träume blieben unerfüllt.
 
   Kessy erhob sich seufzend und ging mit Elvira in die Bar. Sie trat auf Ted zu und gab ihm einen Kuss.
 
   »Hallo, Schatz«, sagte sie wie leichthin.
 
   Da nahm Ted mit seiner Rechten das Kinn des Mädchens.
 
   »Mach das nie wieder, hörst du?«, zischte er, während sich die Hand wie ein Schraubstock zusammenpresste und Kessy vor Schmerz das Gesicht verzog. »Sonst nehm ich einen Tauchsieder und steck ihn dir rein. Dann ist ein für alle Male Ende, Schätzchen! Dann biste invalide!«
 
   Detlef Rössler, der sich Ted nannte, war so brutal wie viele Zuhälter in diesen Gebieten. Viele hatten sich gewisse Zonen wie Platzhirsche erkämpft. Einige waren verschwunden, ein paar gestorben und viele hatten aufgegeben. Aber Ted war noch da, und wenn er sich selbst glauben wollte, würde er in einigen Jahren der Größte sein.»Guck mal den alten Bock da hinten«, sagte Ted zu Kessy. »Den machste jetzt an. Du verlangst hundertfünfzig.«
 
   »Aber wir haben nie mehr als hundert ...«
 
   »Hundertfünfzig!«, sagte Ted. »Und ich geh mit und pass auf, Schätzchen. Und danach, du weißt schon ...«
 
   Seine Stimme war unhörbar leise geworden. Dann ging Kessy zu dem Mann, der sie schon die ganze Zeit über beobachtet und sich dabei die Lippen geleckt hatte. Nach einer Flasche Sekt zu neunzig Mark hatte ihn Kessy soweit, dass er mit ihr auf Nummer zwölf ging. Dort durfte er sie nehmen und bezahlte den geforderten Liebeslohn. Davon nahm ihr Ted noch unter der Tür hundert Mark ab und schob sie in die Tasche seiner fransigen Westernjacke.
 
   »Du bist Spitze«, sagte er. »Wenn du so weiterrammelst, fliegen wir mal in die Karibik, Schätzchen.«
 
   Kessy ging hinaus, und ihre Augen waren ganz nass. Aber so war halt ihr Leben.
 
   Von da an war Ted Stammgast im »Puppenstübchen«. Meist aber kam er nicht allein, sondern war in Begleitung von »Mitarbeitern«, wie er zu sagen pflegte. Wenige Tage später war jedes Mädchen in Elviras Etablissement von einem Zuhälter kontrolliert.
 
   Lediglich die alte Angie, die auch hin und wieder noch ihre Kunden hatte, widersetzte sich.
 
   »Als ich noch unterm Erich auf Rammeln gegangen bin«, sagte sie, »hat es das nich gegeben. Und nun bezahl ich auch nichts für so was.«
 
   Vier Tage später lag Angie blutend im Himmelspförtchen. Sie war mit einem Freier auf Nummer zwölf gegangen und auf dem Rückweg verprügelt worden. Man hatte ihr mit einem Zuckerhut Wunden im Gesicht beigebracht, die nur schwer heilen wollten. Und dann zahlte Angie auch ihren Obulus.
 
   Der nächste Erste war wieder gekommen. Und eines Abends stand Ronny in seinem schneeweißen Anzug im Lokal. An einem der Tische saßen Ted und seine Kumpane. Ronny bemerkte die Männer nicht sofort. Er steuerte auf die Theke zu.
 
   »Hallo, Mutti«, sagte er zu Elvira. »Nun löhn mal wieder!«
 
   »Mach die Augen zu. Dann siehste, was du kriegst«, zischte ihm Elvira zu.
 
   »Du hast das kleine Feuerwerk schon vergessen? Siehst zwar aus wie ein Elefant, hast aber das Hirn von einem Spatzen, Mutti!« Und blitzschnell schnappte seine Hand vor und ergriff Elvira an ihrer Zuchtperlenkette. Daran angelte sich der Mann die Dirne heran. »Du alte Sau willst mich bescheißen, wie?«, keuchte Ronny. »Haste einen guten Zahnarzt, oder nicht?«
 
   Plötzlich krachte es. Einer von Teds Leuten hatte Ronny mit der Handkante in den Nacken geschlagen. Ronny fiel zusammen wie ein leerer Sack. Mit verdrehten Augen lag er am Boden.
 
   Die Mädchen kreischten wild auf.
 
   »Habt euch nicht so, Ihr Gänse!«, rief Ted. »Es ist gleich vorbei!«
 
   Zwei Mann packten Ronny und schleiften ihn quer durchs Lokal bis zur Türe. Dann warfen sie ihn hinaus.
 
   »Ende der Vorstellung«, sagte Ted. »Und jetzt Schampus, Elvira. Jetzt wird gefeiert.«
 
   Es wurde eine kurze Feier. Ein paar Minuten nach zwei flog die Türe auf. Von draußen hatten sich etliche bullige Kerle dagegen geworfen.
 
   »Haut ab. Geht nach hinten!«, kreischte Elvira, als ein Schuss fiel. Die Gäste flohen zum Teil auf die Straße oder wurden von den Mädchen in die hinteren Räume gezerrt.
 
   Dort hockte Elvira vernichtet auf einem Stuhl. Draußen im Lokal hörte man es krachen und splittern. Wie lange das dauerte, konnte bei den späteren polizeilichen Vernehmungen niemand sagen. Jedenfalls war das Inventar des »Puppenstübchens« kurz und klein geschlagen.
 
   Elvira hockte heulend auf einem Sessel. Immerhin steckten ihre gesamten Ersparnisse in diesem Lokal. Die Zuhälter waren verschwunden und hatten einen Trümmerhaufen hinterlassen. Und die Polizei, die das Geschehen aufnahm, war ziemlich machtlos.
 
   Gegen vier Uhr, als Elvira und die Mädchen noch mit Aufräumarbeiten beschäftigt waren, läutete das heilgebliebene Telefon.
 
   »Ich bin es, Ted«, sagte eine Stimme. »Mach dir keinen Kopf, Elvira. In ein paar Tagen haste deine Bude wieder klar. Aber den Ronny biste los. Der hat einen Schuss im Bauch und kommt so schnell nicht wieder hoch.«
 
   Dann legte Ted auf, und Elvira musste ganz erbärmlich heulen. Aber der Zuhälter hielt Wort. Es kamen Handwerker, die Elvira nicht bestellt hatte, und brachten das Lokal in Ordnung. Nur wenige Tage dauerte es, bis der Betrieb wieder aufgenommen werden konnte. Dann kam Ted, sah sich lächelnd um und klopfte Elvira kräftig auf die Schulter.
 
   »Na, bin ich ein Kerl oder nich?«, fragte er.
 
   »Du schon«, sagte Elvira und war wieder ein bisschen glücklich.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ted und seine Leute machten die nächtliche Runde. »Lumpensammeln« nannten sie es, mit ihren Autos durchs Industrierevier zu fahren, vorbei an den Dirnen, die unter Laternen standen oder mit angewinkeltem Bein rauchend an den schmutzigen Ziegelmauern lehnten.
 
   Die Straßen waren als Reviere genau abgegrenzt. Doch nicht immer wurden die Reviergrenzen beachtet. Da bildeten weder Ted und seine Kumpane noch der zur Zeit angeschossene Ronny oder die übrigen Zuhälter eine Ausnahme. Die Mädchen, die zu Teds Revier gehörten, kamen an die langsam fahrenden Wagen heran. Es sah so aus, als würden sie den »Kontrolleuren« freiwillig das Geld in die Hände geben. Aber so war es nicht. Sie taten es unter Zwang. Zwei der Mädchen hatten sich aufgelehnt. Da kam ein Auto; es sprangen ein paar Kerle heraus, zerrten die beiden Dirnen in den Wagen, brachten sie außerhalb des Stadtgebietes und verprügelten sie dort gnadenlos. Dann wurden sie einfach liegengelassen.
 
   Dieses Exempel war den meisten Dirnen eine Lehre. Es war einfach nicht möglich, irgendwo auf den Strich zu gehen, ohne einen gewissen Teil vom Liebeslohn abzugeben. Die Mädchen, die über ein Telefon verfügten und ihr Gewerbe in einem Zimmer ausübten, waren besser dran. Aber auch hier gab es bereits massive Übergriffe.
 
   »Und jetzt stechen wir in Ronnys Revier«, befahl Ted. »Mal sehen, was für Frischlinge laufen. Wir brauchen Nachschub für das »Puppenstübchen«. Molly, die fette Sau, fliegt raus. Auch die Alte geht auf die Straße. Wir bringen sie auf den Aso-Strich an der Koksgasse.«
 
   So bogen die Wagen ab und verließen das Revier, das Ted mit seinen Mannen kontrollierte. Langsam rollte Teds Wagen über das holprige Pflaster. Die Straßen waren sehr schlecht, ausgefahren und seit Jahren nicht saniert.
 
   »Halt mal an«, sagte Ted. »Guck mal, die kleine Blonde dort. Die mit dem kurzen Haar und den Stiefeln. Höchstens siebzehn. Schnappt sie euch!«
 
   Der Wagen stoppte, und es ging rasend schnell. Zwei Männer liefen auf die junge Dirne zu, die rauchend an der Hauswand lehnte. Noch ehe das Mädchen reagieren konnte, hatten es die Gehilfen des Luden unter den Armen gepackt.
 
   »Was wollt ihr von mir?«, schrie die Kleine entsetzt.
 
   »Mach keinen Zoff, Schnalle. Eine kleine Arbeitsplatzveränderung. Weiter nischt!«
 
   Da begann das Mädchen zu schreien und zu strampeln. Ein paar andere Dirnen kamen herbeigelaufen. Aber machtlos und mit herabhängenden Armen sahen sie zu, wie dem Mädchen ein paar Mal ins Gesicht geschlagen wurde. Brutal schleifte man die junge Dirne über die Straße, stieß sie ins Auto und fuhr mit kreischenden Reifen davon.
 
   »Wieder eene wech!«, flüsterte eine Dirne. »Und von unseren Luden ist keener uffn Plan. Die Scheißkerle kommen nur zum Kassieren.«
 
   »Halt die Schnauze«, sagte Ted zu dem heulenden Mädchen. »Ich bin kein Untier. An einer Schelle ist noch keene verreckt. Und du hast sie gebraucht. Wird sich zeigen, ob du noch mehr nötig hast. Wie heißt'n überhaupt?«
 
   »Iris«, schluchzte sie.
 
   »Und wie alt?«
 
   »An Weihnachten werd ich achtzehn.«
 
   »Löhnste an Ronny?«
 
   Das Mädchen nickte schweigend und senkte den Kopf. Iris hatte wohl begriffen, dass es wenig sinnvoll war, hier aufzubegehren.
 
   »Wie lange gehste auf Rammeln?«, fragte Ted.
 
   »Seit Juli«, sagte sie.
 
   »Einen Bockschein kannste nicht haben, oder?«
 
   »Doch«, widersprach sie ein wenig trotzig. »Ronny hat ihn mir beschafft. Er kennt die Leute von der Sitte.«
 
   »Ein getürkter Bockschein also!« 
 
   »Ja«, sagte sie.
 
   »Okay, Iris. Ab heute gehörst du zu meiner Crew. Ist das klar? Du brauchst nicht mehr auf die Straße. Ich bringe dich in einem Puff unter. Da kriegste keinen kalten Hintern, kapiert?«
 
   Sie nickte, denn was hätte sie anders tun sollen.
 
   »Wirst sehen, es gefällt dir«, fuhr Ted in Tröstermanier fort. »Wenn du dich gut führst, bist du bald fein raus. Nachher zeigst du mir, was du drauf hast, okay? «
 
   Wieder ein kleinlautes Nicken und ein zaghafter Blick nach oben.
 
   »Bist eigentlich eine süße Maus«, sagte Ted und streichelte ihre Wange. »Nicht so 'n altes, abgerappeltes Dörrfleisch. Wirst sehen, du magst mich noch.«
 
   Sie hatten das Puppenstübchen erreicht und stellten die Wagen im Hofraum ab. Scheinbar traute man Iris noch nicht. In ihren roten Leggins und auf hohen Stöckeln stakelte sie, flankiert von zwei bulligen Kerlen, auf das Lokal zu.
 
   »Hier wirst du künftig arbeiten«, sagte Ted, als man vor der Tür angekommen war. »Und noch was: Wenn du versuchst wegzumachen, dann mach ich dich weg. Aber für immer. Hast du das begriffen?«
 
   »Ich bin nicht blöd«, antwortete Iris, wobei sich leiser Trotz in ihr regte.
 
   »Wen habt ihr denn da?«, fragte Elvira.
 
   »Sie heißt Iris. Wir haben sie im Industriegebiet aufgegabelt. Nimm sie mal unter deine Fittiche. Sie soll sich bisschen frisch machen. Dann schickst du sie rüber auf Nummer zwölf. Die brauchst erst mal das Zureiten, damit se 'ne Ahnung kriegt von Tuten und Blasen, klar?«
 
   Elvira sagte nichts. Sie zog die gemalten Brauen hoch, legte ihren Arm wie schützend um das Mädchen und rief dann nach Molly. Maulend kam die Dirne heran.
 
   »War kurz vorm Stich«, sagte sie. »Und jetzt hinter deine Scheißtheke!«
 
   »Es ist nur für einen Moment. So lange wird dein Freier noch warten können, ohne dat ihm wat in die Hose geht!« entgegnete Elvira mürrisch. Sie war nicht sehr zufrieden, denn Ted kontrollierte bis ins Detail. Das sorgte unter den Dirnen für ausgesprochen schlechte Stimmung. Besonders von Liza und Jenny, die seinerzeit mit Elvira aus München gekommen waren, erntete Elvira massive Vorwürfe.
 
   »Komm, Kleene, gehen wir nach hinten«, sagte Elvira mütterlich und riskierte im Hinausgehen einen vernichtenden Blick auf den grinsenden Ted, der sich mit der flachen Hand übers geölte, schwarze Haar strich.
 
   Im Hinterzimmer angekommen, warf sich Iris auf die Couch und heulte zum Steinerbarmen. Elvira ließ das Mädchen eine Weile gewähren. Ihr Gesicht drückte Groll und Unmut aus, denn sie war mit Teds Manier, immer neue Mädchen heranzuschaffen, überhaupt nicht einverstanden.
 
   »Nun mach mal halblang«, sagte sie nach einiger Zeit. »So wild ist es nun auch wieder nicht. Hier bei mir haste es gut, Kleene. Du kannst mir vertrauen.«
 
   »Wenn Ronny mich erwischt, wenn er wieder aus dem Krankenhaus ist, haut er mich kreuzlahm«, schluchzte Iris.
 
   »Ted wird schon dafür sorgen, dass nischt passiert«, versuchte Elvira zu trösten. Es war weniger als ein schwacher Trost, denn Elvira wusste genau, dass es eine Garantie nicht gab. »Hier, trink das aus. Ein Spezialgetränk. Und nimm die beiden Pillen dazu.«
 
   »Was ist das? Rauschgift?«
 
   »So schlimm nun auch wieder nicht. Du kriegst ein Leck-mich-am-Arsch-Gefühl davon. Das brauchst du jetzt. Am besten ist, du machst einen auf ruhig. Und mit den Pillen kannst du das. Morgen sieht die Welt wieder anders aus. Ich heiß übrigens Elvira.«
 
   »Du bist nicht von hier?«
 
   »Nein«, sagte Elvira. »Ich komme eigentlich ausm Kohlenpott, habe aber zuletzt in München angeschafft. Dann bin ich nach Leipzig gekommen. Aber ich glaube, das war ein Fehler.« Den letzten Satz hatte Elvira nur gemurmelt und ihn dann mit einem tiefen Seufzer abgeschlossen. Nun gab sie sich einen energischen Ruck. »So ist halt das Leben«, sagte sie, und sie wusste nicht mehr, wie oft sie einem Mädchen schon diesen Satz gesagt hatte. Oft genug jedenfalls.
 
   Der Alkohol und die Pillen taten ihre Wirkung. Iris empfand wirklich ein Gefühl endloser Gleichgültigkeit. Später nahm sie der Zuhälter Ted und nach ihm noch zwei seiner Jungens. Iris fühlte sich wie ausgebrannt und träumte von daheim, einem kleinen Elbdorf, das nun so weit weg war, als läge es am anderen Ende der Welt.
 
   An diesem Abend hatte Iris neben dem Zuhälter und seinen Freunden noch drei weitere Kunden zu bedienen. Ein neues Gesicht im »Puppenstübchen« war wie ein Magnet für die sexhungrigen Kunden. Darunter waren viele aus den westlichen Ländern, vielleicht weil sie eine andere, eine neue, unverbrauchte Art von käuflicher Liebe erwarteten? Und in vielen Fällen waren es auch einfache naive Mädchen, die ihre Dienste für das schnelle Geld feilboten, weil die aufstrebende Konsumgesellschaft nun unweigerlich ihren Tribut verlangte und keiner hinter dem anderen anstehen wollte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nach Iris brachten Ted und seine Kumpane noch drei weitere Mädchen, die aus fremden Revieren stammten.
 
   Dafür hatten Molly und Angie das »Puppenstübchen« verlassen müssen. Elvira hatte es den beiden nicht gerne gesagt.
 
   »Wat soll ich denn machen?«, waren ihre klagenden Worte gewesen. »Über die Luden kann ich nicht anstehen, oder meint ihr, ich will mich völlig platt machen lassen?«
 
   »Wo soll ich denn hin?« fragte die alte Angie. »Ich lass mich doch nicht auf den Aso-Strich stellen, wo du jeden Besoffenen hinter den Ölfässern für zehn Mark drüber lassen musst.«
 
   »Mach Putzfrau!«, riet Elvira.
 
   »Anderen den Dreck wegmachen? Nee, bin selbst Dreck genug. Das wäre das letzte.«
 
   »Dann such dir eine andere Arbeit!«
 
   »Wo denn? Wie denn?«, rief Angie. »Es gibt genug, die auf der Straße sitzen. Ein paar fressen das Fleisch und der große Rest die Knochen. Ich hab doch nicht mal ein Dach über dem Kopp, wenn ich hier raus muss.«
 
   Am nächsten Tag war Molly gekommen. Sie hatte irgendwo, ohne Wissen der Zuhälter, ein paar Mark »gemacht«, wie sie es bezeichnete. Molly hatte Angie eigentlich nie gemocht. Aber jetzt, in der Not, tat ihr die alte Dirne leid.
 
   »Ich habe in der Klunkestraße eine kleine Wohnung gekriegt«, verkündete sie. »Möbliert und gar nicht so toll teuer. Da ziehen wir beide rein, du und ich. Und dann machen wir auf Zeitung oder so. Und jede Ludensau, die mir über die Schwelle kommt, kriegt von mir ein Küchenmesser in den Wanst, verlass dich drauf, Angie.«
 
   So verließen die beiden Dirnen das »Puppenstübchen«, versprachen allerdings, mit Elvira in Kontakt zu bleiben. Es gab sogar ein paar Tränen beim Abschied.
 
   »Es ist eine Sauerei, was die mit uns machen«, sagte Liza wütend. »Ich hatte auch mal einen Kerl in München. Aber der war nicht halb so schlimm wie die alle hier.«
 
   »Meiner war okay«, meinte Jenny ein wenig verträumt.
 
   »Warum hast du ihn dann in den Wind geschossen?«, wollte Elvira wissen. Da zuckte Jenny die Schultern.
 
   »Weil du denkst, es geht auch ohne. Aber hier geht es nicht ohne. Hier brauchst du einen Loddel, auf den du dich verlassen kannst. Und auf Charlie konnte ich mich verlassen.«
 
   Hätte Elvira geahnt, welche Gedanken Jenny beschäftigten, so wäre sie wahrscheinlich aus der Haut gefahren. Aber dem ruhigen Gesicht der jungen Dirne war nichts anzumerken.
 
   Jenny hatte mehrere Ideen. Eine davon war, einfach zu verschwinden und nach München zurückzukehren. Aber sie gehörte nun zu Teds Crew und konnte schlecht abwägen, welche Verbindungen die Leipziger Zuhälter nach München hatten. Im Normalfall waren diese Verbindungen trotz aller Konkurrenz gut, denn die Luden waren im gewissen Sinne aufeinander angewiesen.
 
   Es kam vor, dass die eine oder andere Dirne weglief. Die Zuhälter spürten sie auf und brachten sie zurück. So unterstützte man sich gegenseitig. Die Dirnen wussten das, und daher ging ein »Losmachen«, wie sie die Flucht nannten, nur in den seltensten Fällen gut.
 
   Die zweite Möglichkeit, die Jenny erwog, war, Charlie anzurufen und ihn um Hilfe zu bitten. Das würde sie zwar einiges kosten. Aber sie gab lieber Charlie ihr Geld, denn er hatte ihr immer das Gefühl vermittelt, sie wenigstens ein bisschen gern zu haben. Bei Ted war es anders. Er war Geschäftsmann. Liebe interessierte ihn nicht. Sex konnte er soviel haben, wie er wollte.
 
   Auch Liza spielte mit ähnlichen Gedanken. Sie dachte an ihren gewesenen Zuhälter und daran, ob sie ihn zu ihrem persönlichen Schutz auf den Plan rufen sollte. Von Rückkehr wollte Liza weniger etwas wissen, denn die Geschäfte im Osten liefen besser als in München. Dort hatte sich das Sexgeschäft mancherorts in einer Sackgasse verlaufen. Die Freier waren übersättigt und trafen fast pingelig ihre Auswahl. Und dann wollten sie meist perverse Besonderheiten, die es im häuslichen Bereich nicht gab.
 
   Liza aber war im Gegensatz zu Jenny klug genug, zu erkennen, dass sie mit der Verwirklichung ihrer Pläne neue Kontroversen hervorrufen würde. Die Platzhirsche im Osten waren um vieles brutaler als ihre westlichen Kumpane. Im Westen hatte die zuständige Behörde die Lage weitgehend im Griff; hier war es anders. Hier hatte man gegen ein neues Metier zu kämpfen: Gegen das Geschäft mit dem Sex, das hier vierzig Jahre lang totgeschwiegen worden war.
 
   Dann kam Ted eines Tages auf Liza zu. Er legte seinen Arm um sie.
 
   »Du hast zwar ein Gesicht wie ein Frosch«, sagte er. »Aber wenn ich dich so beobachte, möchte ich meinen, dass du ein unverschämt geiles Luder bist.«
 
   »Kann schon sein«, sagte Liza und schob seinen Arm von ihrer Schulter. »Du kriegst dein Schutzgeld. Was willst du noch?«
 
   »Mit dir bumsen«, sagte der Lude. »Ich möchte dich ausprobieren.«
 
   »An meinen Bauchladen kommst du nicht ran. Nicht so 'ne Sau, wie du eine bist.«
 
   Da klatschte es. Wie schon so oft, hatte Ted zugeschlagen. Er hielt sich bei den Dirnen für unwiderstehlich. Liza hatte ihn beleidigt, ihn in seiner Ehre gekränkt.
 
   »Rühr mich nie wieder an, du Scheißer!«, zischte Liza in Teds Gesicht. »Sonst hetz ich dir 'ne Ludenhorde auf den Hals, die dir die Eier schleift. Ich schwör's dir.«
 
   »Du kleine, dreckige Bundinutte!«, keuchte der Zuhälter in ihr Gesicht. »Du kannst was erleben!« Und er winkte zweien seiner Leute, denn er ging nie allein irgendwo hin. »Schnappt sie euch und bringt sie auf Nummer zwölf. Dann besorgt es ihr. Du, Ulli, dann der Schorsch, der Bertie und all die anderen ...«
 
   »Das steht die nicht durch«, sagte der Blonde.
 
   »Dann lasst sie in Ruhe, wenn sie kalt ist!« schrie Ted in besinnungsloser Wut. »Mit mir macht die das nicht ...«
 
   »Okay!«, gab Liza nach. »Du kannst, wenn du willst.«
 
   »Du mich auch«, grinste Ted. »Wenn du nicht mehr gerade laufen kannst, dann komm ich. Schnappt sie euch und stopft ihr das Maul. Und nicht nur das.«
 
   »Das kannste doch nicht machen«, sagte Elvira und legte ihren Arm auf seine Schulter. »Ich hab immer viel von dir gehalten. Aber wenn du das machst, dann biste 'ne Obersau, 'ne dreckige. Lass sie in Ruhe. Pfeif deine Jungens zurück. Ich kann ungemütlich und link werden. Mit ungemütlich wirste vielleicht fertig. Mit link nicht.«
 
   Ted kniff die Augen schlitzschmal zusammen.
 
   »Okay«, sagte er und gab den Männern einen Wink. Sie ließen Liza los, die sofort nach hinten flüchtete. »Du bist gefährlich, Elvira. Und wenn man das ist, lebt man gefährlich. Kannst du das kapieren?«
 
   »Du bist auch gefährlich«, sagte die Dirne, drehte sich um und verließ den Barraum durch die Hintertür.
 
   Liza saß mit stierendem Gesicht da, als Elvira eintrat.
 
   »Mir reicht es«, sagte die schwarzhaarige Dirne mit den hervorquellenden Augen. »Ich tu was, ich schwör's dir.«
 
   »Wir können uns nischt leisten!«
 
   »Ich schon«, sagte Liza. »Oder meinst du, ich warte, bis der den Befehl gibt, dass mich seine Kerle kaputtschrubben, wie? Hast du schon mal so etwas erlebt? Nein? Aber ich! Dan aus Gauting und seine Gang haben mich mal ans Isarufer gefahren und mich fertiggemacht. Ich war halb tot. Und die Bullen, die mich aufgegabelt hatten, haben geschäkert und mich auf den Arm genommen. Und dabei war eine Horde über mich gegangen.«
 
   »Du hast ja recht. Aber wir können hier nicht einfach abzischen. Mein Geld steckt in diesem Laden.«
 
   »Was juckt mich dein Geld, wenn es um meinen Körper geht!«, schrie Liza verzweifelt. »Du bist ihnen ja zu alt und zu fett. Aber warte ab. Wenn sie in ihrem Übermut den Jux mit dir treiben wollen, dann kommen sie auf so perverse Ideen, wie du sie dir gar nicht ausmalen kannst. Man müsste ihnen die Schwänze wegschneiden!«
 
   »Moment mal!«, rief Elvira. »Da draußen ist doch Zoff!«
 
   Die Dirne lief ins Lokal. Liza folgte ihr. Gelächter schallte ihnen entgegen. Die Zuhälter, in ihrem Zorn und Übermut, hatten sich einen Besucher des Lokals aufgegabelt und ihm die Kleider ausgezogen. Der etwa Fünfzigjährige stand im Licht der Scheinwerfer, die Ted auf ihn hatte richten lassen. Der Mann trug nur noch seine Unterhose.
 
   »Iris!«, schrie Ted, juchzend vor Vergnügen, »hol 'nen Schwamm und wasch dem Alten sein' Pimmel!«
 
   Elvira stand wie erstarrt. So etwas hatte sich bisher noch nicht ereignet. Ein paar der Männer waren dabei, die Brieftasche des Gastes zu plündern.
 
   Da ging Elvira dazwischen.
 
   »Raus hier!«
 
   Elvira hatte mit der Faust auf die Stereoanlage geklopft, so dass augenblicklich Stille herrschte. Mit der freien Hand hielt sie einen Revolver, dessen Mündung auf Ted gerichtet war.
 
   »Bist du blöde, oder was ...?«, stotterte der Geölte irritiert.
 
   »Nimm deine geile Bande und zisch ab, sonst brenn ich dir eines über. Und noch einmal sag ich das nicht. Und die Knarre liegt hier immer am Tresen. Wenn du reinkommst macht es blaff, denn ich habe nischt zu verlieren. Und nun raus. Aber dalli! Und die Flöppen von meinem Gast bleiben hier aufm Tisch.«
 
   Das fast unglaubliche Wunder geschah. Ted zog sich mit seinen Leuten widerspruchslos zurück. Elvira hingegen wusste, dass sie nicht endgültig gesiegt hatte, denn der Lude würde sich rächen. Und die Möglichkeiten waren sehr vielfältig. Daher stand ihr ein Leben in Angst bevor.
 
    
 
   *
 
    
 
   Es sprach sich sehr schnell herum, was Elvira mit Ted getan hatte. Immerhin wagte sich weder der Zuhälter selbst noch einer seiner Leute ins »Puppenstübchen«.
 
   Dafür kam Ronny. Er war eben aus dem Krankenhaus entlassen und kam allein, wie es schien. Elvira ließ ihn ein. Der Mann, wie immer im weißen Anzug, ging auf die Theke zu, nahm sich einen Hocker und setzte sich. Man sah ihm an, dass er noch Schwierigkeiten hatte, sich zu bewegen. Eine ganze Weile schwieg er. Elvira warf ihm hin und wieder einen Blick aus halb zusammengekniffenen Augen hin.
 
   »Raus mit der Sprache«, sagte sie schließlich. »Wat willste?«
 
   »Du hast dich von Ted verabschiedet?«
 
   »Ich habe mich von allen Luden verabschiedet«, antwortete sie. »Wenn du klug genug bist, siehst du ein, dass du damit auch gemeint bist. Es geht auch ohne.«
 
   »Das denkst du?«, fragte er und beugte sich vor. »Du bist ohne Schutz!«
 
   »Und das denkst nur du«, sagte sie und holte ihren kleinen Revolver. »Der ist geladen, und ich denke, es brennt dir das Fell noch genug, dass du die Erinnerung nicht verloren hast.«
 
   »Mach kein Quatsch, Elvira«, sagte Ronny. »Unseren kleinen Krach habe ich längst vergessen.«
 
   »Aber ich nicht«, hielt sie dagegen und beugte sich nach vor. Sie sah ihm intensiv ins Gesicht und fühlte eine ungeheuere Sicherheit in sich aufsteigen. »Hier landet keiner mehr«, sagte sie.
 
   »Was du machst, ist glatter Selbstmord«, erklärte der Zuhälter. »Es wird eine andere Gang kommen und dir den Laden ausräumen. Neulich erst wurde in Dresden ein Puff überfallen. Gesamtschore fünfundzwanzig Mille. Du, die sind rein in den Laden. Leute an die Wand. Und dann haben sie abgesahnt. Die Nutten, die Freier und den Tresor der Puffmutter. In ein paar Minuten war es vorbei.«
 
   »Ich hab keinen Tresor«, sagte Elvira.
 
   »Und wo hast du die Flöppen?«
 
   »Das erzähle ich dir in zehn Jahren, du Stinker!«, sagte sie grinsend. »Jetzt kriegst du von Elvira noch 'nen Drink, und dann machst du dich vom Acker. Ist das klar?«
 
   »Sehr klar«, antwortete er trokken und richtete sich auf. Dann sah er sich um. »Hast 'ne Menge neuer Bienen da«, stellte er dann fest.
 
   »Man tut, was man kann.«
 
   »Sind ein paar aus meinem Revier!«, sagte er.
 
   »Ich frag die Mädels nicht, woher sie kommen. Ich geb ihnen Arbeit. Dat ist alles.«
 
   »Ist es nicht«, widersprach Ronny. »Die Schwarze dort hinten hat Ted aus der Gleiwitzer Straße abgeschleppt. Gekidnappt, wenn du willst.«
 
   »Dat interessiert mich nicht«, erklärte Elvira.
 
   »Es könnte dir Schwierigkeiten machen.«
 
   »Könnte«, meinte sie. »muss aber nicht.«
 
   »Du fühlst dich unheimlich groß, wie? Hast eine Riesenklappe und ...«
 
   »Werd nicht frech, denk an meine kleine Silberbüchse.« Da grinste er. »Ich denke an nichts anderes«, sagte er. »Aber auch du solltest daran denken, dass es bei dir nicht mal einfach blaff macht. Irgendwann, wenn du einkaufen gehst, oder zur Post, oder auch nur auf Nuttenfang.«
 
   »Schönen Dank für den Tipp«, sagte sie. »Da werd ich mir wohl 'nen Leibwächter zulegen müssen?«
 
   »Wäre ratsam«, meinte er und trank sein Glas mit geschlossenen Augen aus. Dann klatschte er kurz auf die Theke. »Dann bin ich auch schon wieder weg, Elvira. Wollte nur wissen, ob du inzwischen klüger geworden bist.«
 
   Dann ging er. Ein paar Mädchen, die aus Ronnys Revier stammten, hatten sich vorhin verzogen und kehrten nun wieder zurück. So stand eine kleine Traube um den Tresen, und die jungen Dirnen schwatzten durcheinander.
 
   »Kümmert euch um eure Freier«, sagte Elvira scharf.
 
   »Was wollte er?«, fragte ein kleines rothaariges Mädchen, das Ted einmal gebracht hatte. Nina wirkte wie fünfzehn und hatte einen guten Zulauf. Sie war einer der Magnete im »Puppenstübchen«.
 
   »Mit mir Geschäfte machen«, sagte Elvira. »Aber dat hat mit euch nischt zu tun. Mit dem werde ich schon fertig.«
 
   Da kam die kleine Nina ganz nahe an Elvira heran.
 
   »Bist du dir sicher?«, fragte sie so leise, dass es die anderen kaum hören konnten. »Der hat das schon plattgemacht, was auf einem Dorffriedhof Platz hat. Als ich noch in der Lauenburger Straße in der Wohnung gearbeitet habe, hing eines nachts die Ulla in der Dusche. Selbstmord, haben sie gesagt. Aber Ronny hat sie aufgehängt. Hingerichtet ...«
 
   »Erzähl mir keine Schauermärchen«, entgegnete Elvira, nahm einen Lappen und begann mit vehementen Bewegungen die Theke zu putzen. »Euch passiert hier nischt. Auf der Straße ist es gefährlicher.«
 
   »Manchmal fühl ich mich draußen sicherer als drinnen«, sagte die rote Nina.
 
   »Dann musste gehen!«, riet Elvira hart. »Ich halte keine, denn ich finde genug neue, verstehste. Und nun geh arbeiten. Fürs Quatschen mit mir wirste nicht bezahlt.«
 
   Die kleine Nina ging. Elvira sah ihr nachdenklich nach. Die Worte des Mädchens hatten eine unbestimmte Furcht in ihr ausgelöst. Natürlich wusste Elvira um Brutalitäten. Hier mochte das vielleicht alles noch schlimmer sein, den die Struktur des Gewerbes war noch nicht geordnet. Der Riesenkuchen lag da. Und jeder wollte ein Stück oder auch zwei Stücke oder den halben, lieber noch den ganzen Kuchen. Um das zu erreichen, benutzte man nicht nur die Ellenbogen.
 
   Elvira verdiente gut. Sehr viel besser, als in München. Dort war sie auf einem absteigenden Ast gewesen. Zeitweise hatte sie sogar als sogenanntes Stiefelmädchen gearbeitet, um die Zahl ihrer Kunden zu erhöhen. Sie hatte sich verprügeln lassen und unbeschreibliche Perversitäten erduldet, um über die Runden zu kommen. Hier hatte sie das nicht nötig. Nur gelegentlich nahm sie einen Mann.
 
   Elvira wollte nicht, dass sich das änderte. Sie hatte den Plan, in kurzer Zeit möglichst viel Geld zu verdienen und sich dann zurückzuziehen. Aber diesen Plan hatte Elvira Paulke nun einmal nicht erfunden. Er war in den Köpfen der Zuhälter, der Dirnen, der Drogendealer und jener, die sich auf kriminelle Art ihr Geld verdienten.
 
   So saß Elvira Paulke bereits in jenem Zug, der sich in rasender Eile nach Nirgendwo bewegte, von dem niemand wusste, ob er erst einmal schienenlos weiterrasen oder an einem Bremsklotz zerschellen würde. Manchmal wusste Elvira, dass sie imgrunde nicht viel anders war als Ronny oder Ted oder Molly, die man wegen Beischlafdiebstahls inzwischen eingesperrt hatte. Von der alten Angie wusste Elvira, dass sie nun heroinabhängig war. Sie verdiente sich ihr Geld mittlerweile durch Drogenhandel am Hauptbahnhof, und es war eine Frage der Zeit, wie lange es noch gutgehen konnte.
 
   Nachdenklich schob Elvira Paulke den Putzlappen zur Seite. Da kam Liza langsam heran.
 
   »Der Lude, der eben da war, der macht dich fertig«, sagte sie.
 
   »Und was soll ich machen, du doofe Nuss?«, brauste Elvira auf. »Klugscheißern könnt ihr alle!«
 
   »Wir sollten uns ein paar Kerle aus München kommen lassen«, riet Liza. »Wir kennen die Szene und wissen, wem man vertrauen kann.«
 
   »Und wem kannste denn vertrauen, du Supergescheite?«
 
    »Bobby«, sagte Liza.
 
   »Der hat sein Fitnessstudio und ist lange raus ausm Geschäft«, konterte Elvira.
 
   »Das denkst du«, setzte Liza dagegen. »Bobby stylt einen großen Teil der Münchner Luden. Seine Finger im Geschäft sieht man nicht. Bobby wäre da, ich weiß es. Und mit einer guten Truppe.«
 
   Elvira schenkte sich einen Cognac ein. »Magste auch einen?«, fragte sie.
 
   »Lieber einen Wodka«, sagte sie. »Ich muss nachher ein hohes Tier bedienen. Und der mag es nicht, wenn ich aus der Schnauze stinke. Wodka riechst du nicht so.«
 
   Elvira goss ein und schob Liza das Glas hinüber. Dann furchte sie die Stirn.
 
   »Aber ich müsste ja auch an Bobby löhnen«, sagte sie dann.
 
   »Löhnen oder draufgehen, was ist dir lieber?«, fauchte Elvira. »Manchmal kommst du mir so gierig vor wie ein Straßenköter, dem sie drei Wochen nix zu fressen gegeben haben. Du machst doch gute Matte hier. Und 'nen Luden zu bescheißen, dürfte für dich das kleinste Problem sein.«
 
   »Geheimkonferenz?«, erkundigte sich Jenny. Man hatte das blonde Mädchen nicht bemerkt. Jenny gehörte, wie auch Liza, zu Elviras Vertrauten. Von einigen der Leipziger Dirnen war Elvira schon betrogen worden. Auch diese Mädchen saßen auf dem Zug nach Nirgendwo …
 
   »Liza möchte einen Ludentrupp aus München kommen lassen«, gab Elvira bereitwillig Auskunft.
 
   »Also, da wäre ja mein Charlie ...«
 
   »Dein Charlie ist ein Arschloch«, unterbrach Liza. »Der hat ein Strafregister, so lang und breit wie die Seiten der Süddeutschen. Da hätten wir Ärger mit den Bullen von der ersten Stunde an, und dein Charlie wäre nach ein paar Tagen in Bautzen.«
 
   »Ich weiß, du hast deinen Saubermann Bobby im Auge«, warf ihr Jenny gehässig hin. »Willst noch mal bei dem landen, wie? Der haust jetzt mit einer Toptülle aus Paris im Arabellahaus und pfeift dir einen Haufen vor die Hütte.«
 
   Liza zuckte zusammen. Sie hatte Bobby geliebt. Mochte man von ihm gesagt haben, was man wollte. Er hatte sie oft betrogen. Aber er hatte sie geliebt. Und Liza war überzeugt davon, dass er noch heute an ihr hing. Ein Anruf, ihrer Meinung nach, und Bobby war dort, wo sie ihn brauchte. Jenny störte diese Illusion. Aber zerstören konnte sie sie nicht.
 
   »Du hast keine Ahnung«, würgte Liza heraus und fühlte, wie sich die Erinnerung ihrer bemächtigte. Das Wasser schoß ihr in die Augen und drohte die sorgfältig aufgetragene Maske zu zerstören.
 
   »Ich hab dir auch nicht auf die Zehen treten wollen, Mensch. Sei doch nicht so empfindlich.«
 
   »Ich mach's mit dreien auf einmal«, sagte Liza beherrscht. »Aber in diesem Punkt bin ich einfach empfindlich. Das weißt du, und immer wieder musste du drangehen, du perverse Drecksau!«
 
   »Streitet nicht«, blockte Elvira ab. »Du weißt, dass es Jenny nicht so meint ...«
 
   »Dann soll sie, verflucht noch mal, ihre Fresse halten!«, rief Liza, drehte sich um und ging.
 
   »Mensch Meier!«, stöhnte Elvira. »Hab ich schon Zirkus mit den Luden, so fangt ihr mir jetzt auch noch mit dem Theater an. Dein Charlie, so ein Kerl er auch auf der Matte sein mag, ist nichts für hier. Er hat nämlich nischt im Hirn. Wenn es einer vorne dran, in den Muskeln und im Geldbeutel hat, ist es nicht genug.«
 
   »Vielleicht hast du recht«, gab Jenny kleinlaut zu. »War ja auch nur eine Idee und muss nicht sein. Vielleicht erspare ich mir eine Menge blauer Flecke, wenn er nicht kommt.«
 
   »Na siehste!«, sagte Elvira befriedigt. »Und nun sieh zu, dass du dat mit Liza wieder in Ordnung bringst. Die muss heute noch einen Nobelkunden ranlassen. Und mit schlechter Laune geht das nicht.«
 
   Jenny ging zu Liza, die allein in einer Nische hockte und mit den Tränen kämpfte.
 
   »Tut mir echt leid, Liza«, sagte Jenny. »Dein Bobby ist besser für so was. Und die Pariser Nutte, die hat er schon wieder zum Teufel gejagt. Weiß ich von Laura. Und die ist echt, was die Infos angeht.« 
 
   Diese Worte, diese papierdünne Hoffnung, war genug, um Lizas Sinne zu ändern. Die graue Stimmung schlug in ein Hochgefühl um.
 
   »Morgen«, sagte Liza stolz und glücklich. »Morgen rufe ich Bobby an. Und am Abend ist er hier. Du wirst es sehen!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Mit dieser Behauptung behielt Liza recht. Sie rief »ihren« Bobby an, schilderte ihm mit ein paar Worten die Situation, Bobby sagte zu und kam.
 
   Noch am gleichen Abend betrat er gegen Mitternacht mit zwei unwahrscheinlichen Muskelmännern das »Puppenstübchen« in Leipzig. Bobby war vom rein Äußeren her genau der Mann, von dem viele Frauen träumten.
 
   Er war hünenhaft groß und hatte blondes, leicht gelocktes Haar, das er nicht zu lang trug. Die Haut besaß zu jeder Zeit den Jahres jenen modischen Bronzeton, den die Frauen lieben. Aus diesem gebräunten Gesicht strahlte zwingend ein ungewöhnlich blaues Augenpaar. Wenn Bobby lachte, zeigte er seine perlweißen, ebenmäßigen Zähne. Kurz, Bobby sah so aus, als sei er eben einem Journal entstiegen.
 
   Liza rannte auf ihn zu, als ginge es um ihr Leben. Richtig atemlos stand sie vor ihm und blickte ihn bewundernd an.
 
   »Da bist du ja«, sagte sie schließlich, weil andere Worte ihr einfach fehlten. »Du hast dich überhaupt nicht verändert.«
 
   »Findest du?«, fragte Bobby und zeigte sein strahlendes Lächeln. »Du hast dich schon verändert. Du bist schrumpeliger geworden.«
 
    »Musst du mir das jetzt sagen?« 
 
   »Ob jetzt oder später, Herzerl«, meinte er. »Sagen hätt ich es dir eh müssen.«
 
   Dann schob er sie ein wenig zur Seite und ging mit seinen Männern auf Elvira zu. Sie trug, sozusagen zur Feier des Tages, ein enganliegendes Kleid, das in Regenbogenfarben schillerte, wenn sie sich bewegte. Es betonte Elviras füllige Figur und machte sie sehr erotisch.
 
   »Hallo, Süßer«, sagte Elvira mit ihrer verrauchten Stimme und hielt ihm die Wange entgegen. Bobby deutete einen Kuss an.
 
   »Toll schaust aus, du alte Wachtel«, sagte Bobby lächelnd. Er hatte schon immer gelächelt, sogar wenn er Liza ein paar Ohrfeigen verpasste.   Selbst ein brutales Schimpfwort kam mit einem solchen Lächeln über seine vollen Lippen, und diese besondere Art hatte ihn schon immer über das Maß eines gewöhnlichen Zuhälters hinaus erhoben.
 
   Liza stand ein wenig abseits. Ihre großen, dunkel umrandeten Augen begannen sich mit Tränen zu füllen. Die Dirne knetete ihre Hände, stand da, als wüsste sie nicht, worauf sie warten sollte. Sie liebte diesen Mann noch immer. Mit all seinen Vorzügen und auch mit seinen Nachteilen, die man auf den ersten Blick nicht erkennen konnte.
 
   Nun drehte sich Bobby um und sah Liza an.
 
   »Was stehst da herum, Herzerl?«, fragte er. »Bist arbeitslos? Ach, Durst wirst haben. Na gut, Elvira, schenk ihr einen ein, der Liza!«
 
   Dann streckte er den Arm aus und zog Liza zu sich heran. Jovial klopfte er ihr auf die Schulter.
 
   »Bist schon meine Beste«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Bin halt ein bisserl gestresst, weißt schon. Und jetzt die Geschäfte im Osten. Aber man kann euch ja nicht hängenlassen.«
 
   Diese dürren, leicht dahingesagten Worte genügten Liza, wieder Trost und Hoffnung zu finden. Sie schmiegte sich an den Mann, als wollte sie in ihn hineinkriechen.
 
   »Nun vernasch mich net gleich da herinnen«, sagte der Zuhälter und Bodybuilder lachend. »Mit mir verdienst doch nix. Schau, das Mannderl dort hinten macht ein ganz ein trauriges Gesicht. Wenn du dein Saftl getrunken hast, gehst zu ihm hin und tust ihn trösten.« Er neigte sich vor, knabberte an ihrem Ohrläppchen und flüsterte: »Damit ein Geld ins Haus kommt, weißt schon, Herzerl.«
 
   Brav trank Liza einen Whisky und ging dann zu dem Kunden. Bobby sah sich die ganze Zeit über nur um.
 
   »Was ist?«, fragte er schließlich Elvira. »Hast du kein Büro oder so was? Das Geschäftliche handle ich net unter den Augen von den Tüllen ab. Die haben ja ihre Radartüten voll auf Empfang stehen, und in meine Karten lass ich mir net schauen, weißt schon.«
 
   »Gehen wir nach hinten«, sagte Elvira seufzend und winkte ein Mädchen heran. »Pass auf die Theke auf. Und wenn du mich bescheißt, schick ich dich in die Görlitzer Straße. Haste verstanden?«
 
   Das Mädchen nickte fast schüchtern. Aber Elvira wusste, dass diese kleine Lotti sehr durchtrieben und mit allen Wassern gewaschen war. Aus diesem Grunde bat sie unter der Tür ein weiteres Mädchen, auf Lotti zu achten. »Wenn du sie beim Beschiss erwischt, kriegst du 'ne Prämie«, sagte sie. Daraufhin ging sie Bobby und seinen Begleitern voran.
 
   Zwischenzeitlich hatte Elvira das marode Hinterhaus teilweise renovieren lassen. Wo sich früher Wurstküche und Lagerräume des alten Wirtshauses befunden hatten, prunkte nunmehr Elviras luxuriöse Privatwohnung, zu der normalerweise selten jemand Zutritt hatte.
 
   »Pfui Teifl!«, rief der Münchner Zuhälter. »Du lebst ja wie eine Pariser Nutte!«
 
   »Wer hat, der hat«, sagte Elvira. »Oder von nischt kommt nischt. Immerhin hab ich meine gesamten Ersparnisse in den Laden gestopft. Die hier hatten ja nur kranke Läuse und von nischt eine Ahnung. Momentan laufen Verhandlungen mit dem ollen Opa an der Ecke. Ich will dem das Haus abkaufen, um mehr Platz für die Mädels zu schaffen.«
 
   »Es scheint hier Hochkonjunktur zu herrschen, wie?«, fragte Bobby und ließ sich auf der eleganten Ledercouch nieder. Er schlug seine Beine übereinander und nickte wieder anerkennend. »Hast es weit gebracht, wenn ich drüber nachdenk, wie du in der Landsberger gehaust hast.«
 
   Daran wollte sie gar nicht gerne erinnert werden. Daher überspielte sie das Thema. Sie setzte ihren neuen CD-Player in Gang und schob den Barwagen mit den diversen Flaschen an die Couch.
 
   »Ihr bedient euch ja selber?« fragte sie und stellte gleichzeitig fest: »Nun ja, die Sache ist die .. .«
 
   »Wer keine Ochsen hat, fährt mit die Küh«, fiel Bobby ein, und seine Begleiter lachten meckernd auf.
 
   »Lass den Quatsch«, sagte Elvira beleidigt und ruckte mit ihren Schultern. »Ich hab hier echt Schwierigkeiten. Zwei Ludengangs haben mir die Bude demoliert und den Puff angezündet. Damit werd ich nicht fertig, und deshalb brauche ich Hilfe, verstehste?«
 
   »Ich bin nicht von übergestern«, sagte Bobby lächelnd. »Du brauchst also eine Schutz_Crew?«
 
   »So ungefähr«, meinte sie kleinlaut, weil sie wusste, dass man gleich über Geld reden würde. Und Elvira war geiziger geworden, geiziger denn je vorher.
 
   »Fünfzig Prozent!«, sagte Bobby.
 
   »Fünfzig ...?«
 
   »Prozent«, vollendete der Mann, wobei er jede Silbe betonte. »Das ist nicht viel, wenn du denkst, welchen Schutz ich dir und deinen Weibern biete. Wir sind technisch auf dem neuesten Stand. Und ich will dir auch gleich erklären, wie das laufen soll. Heut in der Früh, gleich nachdem mich die Liza angerufen hat, hab ich mit einem Bekannten, einem Rechtsanwalt aus Leipzig telefoniert. Der ist Münchner, weißt. Betreibt hier ein Büro. Und der hat mir ganz schnell eine größere Bude vermittelt ...«
 
   »Wozu denn dat?«, fragte Elvira.
 
   »Ich bau da ein Fitnesscenter rein«, erklärte Bobby. »Eine bessere Tarnung gibt es für mich und meine Jungs gar net, verstehst. Die Behörden können das net kontrollieren. Und so ganz nebenbei zieh ich mir hier den Nachwuchs und bild' ihn aus.«
 
   »Mann, du hast ja tolle Pläne!«, staunte Elvira.
 
   »Hab gewusst, dass du schaust wie ein Kuhkalbl...«
 
   »Ein wat?«
 
   »Wie ein Kuhkälbchen«, verdeutschte Bobby. »Und für diese fast perfekte Organisation musst mich zahlen. Das ist klar. Von nix kommt nix. Das hast ja grad selber gesagt, oder net?«
 
   »Schon«, meinte sie gedehnt und rieb sich dabei die Fingernägel. »Aber es ist schon viel. Fünfzig Prozent!«
 
   »Mit der anderen Hälfte hast auch noch genug. Das Geschäft fängt ja erst an. Da ist noch satt was drin. Du könntest ein Lederstudio aufmachen. Ach, was hätt ich da alles für Ideen.«
 
   »Im Kopf habe ich es auch«, antwortete Elvira Paulke beleidigt. »Aber man kann nur eines nach dem anderen machen. Und es kostet und will bezahlt werden.«
 
   »Wenn dir die einheimischen Loddels dauernd Zirkus machen, kommst auch net weiter«, gab Bobby zu bedenken. »Du kennst mich, ich kenn dich, und wir kommen doch miteinander aus, oder net?«
 
   Du kennst mich noch lange nicht, dachte Elvira grimmig. Aber sie versuchte, ihre Gedanken hinter einem schiefen Lächeln zu verbergen.
 
   »Na siehst du«, sagte er befriedigt. »Dann werden wir es so machen. Du weißt ja, es geht alles auf Ehrenwort und wird nix Schriftliches gemacht. Wenn du mich bescheißt, spann ich dich auf die Streckbank und fetz dich in zwei Trümmer, weißt schon!«
 
   »Du guter Gott im Himmel!« rief Elvira fast ein wenig theatralisch aus. »Wie könnte ich dich betrügen?«
 
   »Trau keiner Sau, bevor sie net 'gstochen ist«, sagte Bobby. »Ich hab schon einen Gaul vor der Apotheke speien sehen. Aber ich denk, wir haben uns verstanden. Morgen muss ich erst einmal retour und noch etliches vorbereiten. Aber dann rollt die Sach an, wirst es sehen. Und es wird dir auch net leidtun, Elvira, denn auf mich kannst dich verlassen.«
 
   »Ich weiß«, sagte sie und spürte irgendwie, dass sie wohl vom Regen wieder mal in die Traufe gekommen war.
 
   Bobby und Konsorten konnten ganz nett feiern. Als ihnen Elvira Sekt servieren wollte, der aus einem Billigmarkt stammte und falsche Etiketten trug, schüttete Bobby die Flasche ins Spülbecken.
 
   »Also, dein Plembel ist eine Beleidigung«, sagte er milde lächelnd. »War sicher die Hausmarke »Freier«, gelt? Tust uns schon einen richtigen Schampus bringen. Und meine Freunde brauchen was fürs Herz. Hast etwas da, was noch net so abgefahren ist?«
 
   »Da wäre die Ulli«, sagte Elvira. »Die ist sechzehn und hat 'nen getürkten Ausweis. Und vielleicht noch Britta. Sie ist ein Jahr älter ...«
 
   »Und hat auch so einen Ausweis«, setzte Bobby hinzu. »Also gut, pfeif sie ran, die Mädels, damit meine Burschis sich austoben können und das Hirn wieder freikriegen.«
 
   Britta und Ulli stammten aus der Provinz. Elvira hatte sie vom Babystrich geholt. Ganz freiwillig waren sie nicht mitgegangen. Aber Elvira hatte damit gedroht, der so früh begonnenen Karriere per Anzeige ein Ende zu setzen. In den wenigen Wochen, in denen die beiden hier waren, hatten sie sich die Sprache der Dirnen und ihr Gebaren rasch angewöhnt.
 
   Die jüngere Ulli nahm am liebsten die Betrunkenen, weil sie ihre eigenen Tricks entwickelt hatte, sich die eigentliche Arbeit zu sparen.
 
   »Bist 'n Wessi-Lude, wie?«, fragte sie Bobby. »Richtig geil siehste aus ...«
 
   »Red keinen Schmarrn«, unterbrach Bobby und schob sie weg. »Geh mit dem Ferry. Und mach's gescheit, sonst schmeiß ich dich in die Isar.«
 
   Noch ehe die minderjährige Dirne etwas erwidern konnte, hatte sie der schwarzhaarige Muskelmann lachend unter den Arm geklemmt und schleppte sie zum Ausgang. Britta musste mit dem anderen gehen, der sie ein wenig zärtlicher zu behandeln schien.
 
   Dann tauchte Liza auf. Mit ihren großen Augen bettelte sie Bobby an. Was ist mit mir? So schienen diese Augen zu fragen. Liza sah ihrem ExZuhälter an, dass er über das Geschäft zufrieden war, das er mit Elvira scheinbar abgeschlossen hatte.
 
   »Geh her, mein alter Hadern!« rief er und legte seinen Arm um Liza. »Kriegst auch ein Glas Schampus. Damit du net wie ein Hund lebst.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Wenn man behauptete, vielen Ostdeutschen fehle die nötige Energie, sich im Wirtschaftsleben zu behaupten, so traf das zumindest zu, wenn man einen Vergleich zwischen dem Münchener Zuhälter und den einheimischen traf.
 
   Bobby ging mit ungeheurem Elan ans Werk. Zunächst schien es ihm darum zu gehen, sein Fitnessstudio einzurichten. Die Räume hatte ihm jener Rechtsanwalt besorgt. Fast unmittelbar danach begannen die Renovierungsarbeiten, und es wurden die Geräte mit Lastwagen angeliefert.
 
   Eine gute Woche später war das Studio betriebsfertig. Mit Bobby waren etliche Männer gekommen, die sich »Ausbilder« nannten. Freilich trainierten sie vorwiegend die Leute, wobei die Sache bei einigen einen ganz anderen Hintergrund gewann.
 
   Im »Puppenstübchen« verrichteten aus dem Studio etliche »Betreuer« einen Schichtdienst. Im Bordellhaus war ein Zimmer geräumt worden. Dort hielt sich ständig einer von Bobbys Männern auf und sorgte für Ruhe und Ordnung sowohl unter Dirnen und Freiern, als auch unter den Dirnen selbst, die sich bisweilen wie die zänkischen Elstern in die Haare gerieten. Futterneid war hier einer der Hauptgründe. Einige Dirnen waren beliebter bei den Männern. Oder sie verstanden es, sich besser zu verkaufen als andere.
 
   Eigentlich war Elvira zufrieden, denn der Laden lief ruhig und ordentlich. An einem Morgen kam Bobby. Elvira war noch im Morgenmantel.
 
   »Hast du 'ne Meise?«, fragte sie ihn mürrisch. »Ich bin um halb fünf erst, in die Klappe gekommen und kann die Lichter kaum offenhalten. Wat willste denn in aller Herrgottsfrühe?«
 
   »Die Leut von der Firma sind da.«
 
   »Ich verstehe Bahnhof«, murrte Elvira. »Welche Firma denn?«
 
   »Eine Elektronikfirma«, sagte Bobby. »Sie baut das neue System ein.«
 
   »Neues System?«, fragte Elvira verständnislos. »Wat denn für ein neues System?«
 
   »Ein elektronisches Kassensystem«, sagte Bobby. »Dann geht alles über den Computer. Der Einkauf, der Verkauf, die Lagerhaltung und die Tüllen. Die kriegen Stichkarten, weißt. Damit sie nimmer bescheißen können. Nur wenn sie die Magnetkarte ins elektronische Schloss schieben, gibt's ein Sesamöffnedich. Und dann ist der Freier mit seinem Stich registriert. Der Schichtdienst überwacht die Zahlung und tippt es ein.«
 
   »Das das ist ja fantastisch«, sagte Elvira überwältigt.
 
   »Ja, und in der Bar, da geht auch kein Drink mehr raus, der nicht über den Computer läuft«, sagte Bobby. »Einkauf und Verkauf müssen punktgenau übereinstimmen. Sonst könnt ich ja denken, dass du mich bescheißt.«
 
   »Ich?« fragte sie. »Ausgerechnet ich?«
 
   »Du hast Liza in den Supermarkt geschickt«, sagte er lächelnd. »Sie hat dort zwölf Flaschen Schnaps gekauft. Schwarz, verstehst? Und du hast die zwölf Flaschen ausgeschenkt und den Profit in deinen Kittel geschoben, du Mistamsel, du traurige.« Selbst diese Beschimpfung sagte er lächelnd. »Das geht natürlich jetzt nimmer. Ich hab eine Möglichkeit gefunden, alles markieren zu lassen, was eingekauft wird. Und wenn ich eine einzige Flasche finde, die keine Markierung hat, ist es eine schwarze Flasche. Die hau ich dir über deinem Gschwollschädel zusammen. Hast mich?«
 
   Sie blickte ihn völlig erschüttert an. Er hatte recht. Sie hatte jede nur denkbare Möglichkeit genutzt, ihn bei den Abrechnungen über die Ohren zu hauen. Und damit sollte es nun vorbei sein? Sie kam sich vor, als habe er ihr ein Korselett verpasst, in dem sie kaum richtig atmen konnte.
 
   »Soviel Misstrauen hab ich nicht verdient!«, rief sie heulend.
 
   »Spiel net die Greinende«, sagte Bobby im Trösterton. »Die Elektronik macht alles leichter. Bloß den Beschiss macht sie schwerer.«
 
   Was blieb ihr andres übrig, als seine Maßnahmen zu akzeptieren? Aber in ihrem Hinterkopf hegte sie einen neuen Plan. Sie würde das Haus Nummer 10 kaufen und es illegal an Mädchen vermieten. Davon musste er ja nichts wissen. Einen Strohmann oder etwas Ähnliches würde sie sich suchen und ein Geschäft beginnen, von dem er nichts wusste.
 
   Gleich am Nachmittag ging sie hinüber zu dem alten Herrn Jakobs, mit dem sie schon früher verhandelt hatte. Man war sich über den Kaufpreis nicht einig geworden. Er war Elvira zu hoch gewesen. Aber der alte Jakobs wusste offensichtlich genau, was er verlangen durfte.
 
   Jakobs besaß noch weitere Häuser in Leipzig. Sie waren ihm, eines nach dem anderen, aus Staatsbesitz zurückgegeben worden. Etliches hatte der Alte bereits verkauft, und es ging ihm daher nicht schlecht.
 
   »Ach, die Frau Paulke«, sagte er, nachdem sie an seiner Tür geläutet hatte. »Kommense nur rein, Frau Paulke. Ich hab gerade 'n scheen Gaffee gegocht. Trinkense ein Tässchen mit?«
 
   »Aber gern, lieber Herr Jakobs«, flötete Elvira betörend. »Einen neuen Farbfernseher haben Sie ja auch. Und so schöne Teppiche. Sind die echt?«
 
   »Aus'm Or'schent«, sagte der Alte stolz. »Hat ja unsereiner gar nicht gewusst, wo das liegt. Und jetzt geht man mit den Füßen übern Or'schent. So ändern sich die Zeiten, Frau Paulke. Ich ziehe in vier Wochen an die Ostsee. Hab mir auf Rügen eine schöne Datsche gekooft. So richtig bisschen scheen.«
 
   »Nein, wie mich dat freut!«, schrie Elvira und ließ sich auf der nagelneuen Ledercouch nieder. »Dann wollense also doch verkaufen? Dat ist aber schön. Hab doch gewusst, dat wir ins Geschäft kommen ...«
 
   »Ich hab schon verkooft«, fiel er ihr ins Wort. Elviras Gesicht wurde ganz lang.
 
   »Sie  haben schon verkauft?«, fragte sie und sah ihn fassungslos an. »Aber an wen denn, um Gottes willen? Hier im Himmelspförtchen kann sich doch nischt etablieren. Dat ist doch keine Wohngegend mehr.«
 
   »In mein Haus kommen auch keine Wohnungen rein«, sagte er. »Das wird ein Puff, wie das andere Haus auch. Und die alte Meier von Nummer neun, die hat auch verkooft. Wird auch ein Puff, die Nummer neun. Da gibt es Konkurrenz, Frau Paulke.«
 
   Wäre sie nicht schon gesessen, so hätte sie das jetzt unweigerlich tun müssen. Butterweich waren ihre Knie.
 
   »Und in Nummer neun kommt unten einen Weinstube rein«, fuhr der alte Jakobs mit seinen Hiobsbotschaften fort. »Ist ja schade, was aus unserm Himmelspförtchen wird. Aber das ist die Zeit. Wir Hausbesitzer sind alte Leute. Wir wollen es 'n bisschen scheen haben. Also wird verkooft. Alles in der Ecke wird verkooft.«
 
   »Aber, um Himmels willen, an wen haben Sie den verkauft?«
 
   »An den Doktor Niedermeyer. Das ist ein Rechtsanwalt aus München. Der war mit dem großen blonden Mann hier, der öfter mal bei Ihnen in der Bar ist.«
 
   »Bobby, der Dreckslude!«, zischte Elvira.
 
   »Was hammse gesagt, Frau Paulke?«
 
   »Nischt!«, erwiderte sie grantig. Sie war auf hundertachtzig, wie sie ihre hochgradige Wut zu bezeichnen pflegte. »Sie hätten ja mit mir drüber reden können. Vor dem Verkauf, meine ich.«
 
   »Aber das habe ich doch getan«, entgegnete Jakobs verwundert. »Sie wollten mir den Preis nicht bezahlen und da hab ich eben . . .«
 
   »Sie sind ein olles Arschloch!«, fauchte Elvira ihn an.
 
   »Aber Frau Paulke, ich ...«
 
   »Dümmer wie lang sind Sie«, fuhr sie fort, ihn zu beschimpfen. »Tag und Nacht gehört Ihnen auf die Schnauze gekloppt, Sie Blödmann, Sie.«
 
   »Nu aber naus!«, schrie der Alte zittrig. »Hab so scheen Gaffee gegocht, und nu ...«
 
   »Schiebense sich den Kaffee in den Hintern!«, rief sie wütend und stapfte durch die Wohnung. Im Inneren wusste sie, dass sie im Unrecht war. Sie hatte zu lange mit ihrer Entscheidung gezögert. Und nun war die Chance vertan. Bobby hatte alles über seinen Anwalt aufkaufen lassen.
 
   Noch am gleichen Abend sprach sie ihn daraufhin an. Sie hatte ihre Beherrschung unter Mühen wiedergefunden.
 
   »Da hast du ja wat Schönes gemacht«, meinte sie. »Hast einfach die Häuser im Himmelspförtchen gekauft.«
 
   »Hätt ich damit warten sollen, bis du mir die einzigartigen Brocken vor der Nas'n weggeschnappt hättest?«, fragte er sie mit hintergründigem Grinsen. »Liza hat mich gut informiert. Ich hab gewusst, dass du bei dem alten Jakobs dran warst. Wir haben ihm ein paar Mark mehr gegeben. Es zahlt sich eh aus, weißt schon.«
 
   »Ich schmeiß deine Liza raus, die falsche Sau!«, keifte sie ihn zischend an.
 
   »Das rat ich dir nicht. Du kannst es gar nicht. Liza ist meine Geschäftsführerin. Sie schaut dir nämlich auf die Finger.«
 
   »Du setzt mir eine Tülle als Aufpasserin vor die Nase?«, hauchte sie fassungslos.
 
   »Tülle hin oder her, du bist doch auch eine, oder net? «
 
   »Ich geh nicht mehr auf die Matte«, sagte sie. »Hab ich gar nicht nötig.«
 
   »Dann pass auf, dass du's nicht wieder einmal bitter nötig hast, Elvira. Also, bloß dass du Bescheid weißt. Im Jakobs seinem Haus mach ich meinen Puff auf. Meinen eigenen, weißt schon. Und im Nebenhaus kommt auch mein Puff rein. Und meine Weinstube.«
 
   »Und ich?«
 
   »Du hast dein »Puppenstübchen« und Nummer zwölf«, sagte er.
 
   »Davon frisst du mir die Hälfte weg!«, schrie sie ihn mit Tränen in den Augen an.
 
   »Plärr net schon wieder«, sagte er. »Da kommen Gäst. Kümmere dich um sie. Der eine, der schaut grad so aus, als könnt er dein Fleisch vertragen. Und schimpf net noch mehr. Sonst werd ich ungemütlich und überlass dich mit deinem Puff dem Ronny oder dem Ted. Die sind nämlich ganz heiß drauf, weißt schon.«
 
   Sie hätte am liebsten vor Wut laut gebrüllt, den Gläserschrank zertrümmert und Bobby vor allem ins lächelnde Gesicht geschlagen. Doch nichts von alledem durfte sie tun. Ihr waren Hände und Füße gebunden. Sie war ihm ausgeliefert. Und einen Weg, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, konnte sie fast unmöglich finden.
 
   Elvira schwamm wie auf einem großen Strom. Dabei war sie völlig hilflos und Bobbys Machenschaften restlos ausgeliefert. Liza, mit der sie früher ein so gutes Verhältnis verbunden hatte, wachte mit Argusaugen. Ihre Motive waren unschwer zu erkennen. Mit diesem »Liebesdienst« glaubte sie, sich Bobbys Zuneigung zu sichern. Sie hing mit fast hündischer Ergebenheit an ihm. Elvira war davon überzeugt, dass Liza für Bobby auch morden würde, sollte er es von ihr fordern. Und diese blinde Unterwürfigkeit machte die froschäugige Liza, wie sie von manchen Dirnen genannt wurde, überaus gefährlich.
 
   Die einheimischen Zuhälter blieben zunächst ruhig. Doch Elvira hatte Verbindungen zu Dirnen, die an der Görlitzer Straße, in Ronnys Revier, arbeiteten. Von dort sickerte immer wieder einmal das Gerücht durch, Ronny und Ted wollten sich zusammentun und zu einem Schlag gegen Bobby ausholen.
 
   Natürlich blieben Bobby diese Gerüchte nicht verborgen. Der Münchner aber lachte lediglich darüber.
 
   »Die Scheißer«, pflegte er zu sagen. »Brauchst sie nur anblasen, da fallen sie schon um.«
 
   »Ich würde das nicht auf die leichte Schulter nehmen«, sagte Liza zu Bobby, als sie mit ihm an der Bar stand.
 
   »Um mich brauchst dich net sorgen«, blockte der Zuhälter ab. »Schau auf dich. Wenn ich deine Stichkarte anschau, wird mir schlecht. Du musst dich unbedingt ein bissei anstrengen. Da ist nämlich eine Kleine aus Potsdam, die mir schon die ganze Zeit auf der Leber liegt. Eine kleine Schnuckelige, weißt schon.«
 
   Daraufhin zog Liza ein Gesicht. Es drückte Ärger und Betroffenheit aus. Gegen die Betroffenheit hatte Bobby nichts; der Ärger machte ihn wütend.
 
   »Du hast eh eine Sonderstellung«, erklärte er. »Ich rat dir, nutz es net aus. Sonst werd ich ungemütlich. Es gibt in der Stadt auch ungemütliche Plätzchen, an denen du dir den Hintern abfrierst, Herzerl. Denk immer dran.«
 
   »Tu ich ja«, sagte Liza kleinlaut. »Warum bist du bloß immer so zu mir?!«
 
   »Ich bin wie ich bin«, entschied er. »Und du hast zu spuren, verstehst?«
 
   »Ja«, sagte sie und rutschte vom Barhocker. Er gab ihr einen leichten Schubs.
 
   »Nimm den Kerl da drüben, den dicken. Der hat lange genug geschaut.«
 
   »Den hab ich schon mal gehabt«, maulte Liza. »Der stinkt, dass dir schlecht wird.«
 
   »Dann wasch ihm den Sack, oder halt dir die Nase zu. Aber mach!«
 
   Da ging sie. Doch zum ersten Mal lag in ihren großen Augen ein seltsames Glitzern, das Bobby wohl nicht entdeckte. Liza ging rückwärts davon und ließ ihn nicht aus den Augen. Schließlich drehte sie sich abrupt um und ging auf den Dicken zu. Wenig später sah man sie mit ihm gehen. Als Liza die Bar verließ, warf sie Bobby noch einen Blick zu. Es war nicht ganz gewiss, ob dieser Blick nicht sogar Hass ausdrückte …
 
    
 
   *
 
    
 
   In der neu eröffneten Diskothek »Mirage« drängte sich ein bunt gemischtes Publikum. Wie fast auf allen Gebieten der Unterhaltung und Zerstreuung, gab es auch hier einen sehr großen Nachholbedarf, den manche Geschäftsleute geschickt für sich zu nutzen wussten.
 
   Das »Mirage« gehörte einem Mann, der Hans Kleiber hieß. Aber allgemein nannte man den gutaussehenden Mann mit den silbergrauen Schläfen nur Jonny. Die Vergangenheit Hans Kleibers war dunkel. Es war ihm schon vor der Wende nicht schlecht gegangen. Und danach war er, geheimnisvoll wie seine ganze Persönlichkeit, gleich wieder obenauf gewesen, hatte genug Geld gehabt, um sich in der Gastronomie zu etablieren. Man sagte, Jonny habe etliche Kneipen auf dem Land aufgekauft und plane eine Restaurationskette. Doch Jonny ließ sich nicht in die Karten schauen.
 
   Das Lokal bestand aus mehreren Räumen. Im größten, einem saalartigen Raum, befand sich die Diskothek, die nach dem modernsten Stand eingerichtet war. Laserlichter und eine perfekte Musikanlage lockten die Menschen scharenweise an. Der Ruf des »Mirage« war bis in die Provinz gedrungen. So war das Lokal allabendlich voll.
 
   In einem Nebenraum gab es eine fast lauschige Bar, die zu Tanzpausen und zur Erholung von lauter Musik und wildem Licht genutzt wurde. Hier hielten sich vornehmlich die Gäste mittleren Alters auf.
 
   Dann gab es noch Räume, die dem allgemeinen Publikum verschlossen blieben. Man konnte dorthin nur mit einer Art Ausweis gelangen. Die meisten Besucher wussten nichts über die Existenz dieser speziell abgeschotteten Gasträume, die sich im hinteren Trakt des Hauses befanden.
 
   Was niemand wusste, war die Tatsache, dass sich hier die Leipziger Luden trafen, dass hier die organisierte Kriminalität begann und geheime Lagebesprechungen abgehalten wurden.
 
   Mit von der Partie war Jonny. Er saß in seinem eleganten grauen Anzug in einem der Sessel und blickte in die Runde. Im gegenüber hatten Ronny und Ted ihre Plätze eingenommen. Zu normalen Zeiten waren die Ludengangs verfeindet bis aufs Blut. Nun aber trieben sie ganz besondere Umstände zueinander.
 
   »Was sich hier bei uns ereignet, will mir nicht gefallen«, sagte Jonny mit leiser Stimme in einer gewählten Sprache.
 
   »Dieser Dreckswichser aus München hat ...«
 
   »Langsam, nur langsam«, dämpfte Jonny ab. »Mit Emotionen ist hier nicht geholfen. Sie lassen einen nur Fehler begehen, die man hinterher nicht mehr reparieren kann.«
 
   »Aber ich sage dir, Jonny, dieser Kerl braucht einen Denkzettel. Bessmer von der Stadtverwaltung hat mir verklickert, dass die ganze Gegend am Himmelspförtchen nun Rotlichtbezirk wird. Wenn die so weitermachen, arbeiten da hinten mehr als hundert Huren. Da gehen unsere Weiber auf der Straße stier.« Ted hatte sehr leidenschaftlich und erregt gesprochen, und Jonny hörte ihm aufmerksam zu.
 
   »Ich weiß«, sagte der Grauhaarige. »Ich habe ja schließlich auch meine Verbindungen.«
 
   »Wir können nicht zulassen, dass uns ein Wessi das Beste vor der Nase wegschnappt«, lamentierte Ronny.
 
   »Ihr habt es von vornherein falsch angefangen«, erklärte der Grauhaarige. »Diese Elvira Paulke, die das Bordell aufgezogen hat, ist nicht dumm. Aber ihr habt sie so behandelt, habt sofort Rabatz gemacht und Zwang ausgeübt. Klar, dass sie sich wehren musste. Und dann die Sache unter euch! Ihr habt euch gegenseitig die Mädchen aus den Revieren gezogen und sie zu dieser Paulke geschleppt. Damit habt ihr angefangen, euch gegenseitig kaputtzumachen. Der Münchner hatte einen sehr leichten Einstand.«
 
   Ted und Ronny senkten die Köpfe. Besonders klug waren sie wohl beide nicht. Ted hatte früher im Uranbergbau gearbeitet, war ein Kumpel gewesen. Und Ronny kam aus dem Stahlbau. An die Zuhälterei waren sie mehr oder weniger zufällig geraten, denn sie hatten ein paar Mädchen kennengelernt, die sich schließlich prostituierten. Eines gab das andere, und schon fühlten sich die beiden als die Größten und gaben sich auch so.
 
   »Was sollen wir tun?«, fragte Ronny. »Sollen wir weiterhin zugucken?«
 
   »Vorläufig schon«, erklärte Jonny.
 
   »Du hast wohl 'nen Knall?«, rief Ted unbeherrscht und sprang auf. »Die Huren hauen mir paarweise ab, machen einfach los. Und wenn sie erst einmal da hinten sind, holst du sie nicht mehr zurück. Du kommst nämlich da nicht rein. Da hocken Kerle, bis an die Zähne bewaffnet. «
 
   »Ich weiß«, sagte Jonny und blieb noch immer ruhig. »Wenn du nicht warten willst, so sag mir deinen Vorschlag. Hast du einen besseren?«
 
   »Nein, aber deshalb sprechen wir ja mit dir. Du bist doch eigentlich der Boss, oder nicht?«
 
   Jonny lächelte geschmeichelt. »Das hast du sehr hübsch gesagt, mein Lieber«, meinte er. »Es ist auch gut, dass du das erkannt hast. Damit wirst du auch zugeben, dass euer Krieg eigentlich mein Krieg ist. Und diesen führe ich mit meiner eigenen Methode.«
 
   »Und was ist das, bitteschön, für eine Methode?«, wollte Ronny wissen, wobei er sich vorbeugte.
 
   »Um das zu verstehen, bist du, bitteschön, ein bisschen zu blöde, mein Junge. Du hast zwar Muskeln, wie es sich für einen Stahlwerker gehört. Aber in deinem Kopf ist gähnende Leere.«
 
   Man sah Ronny an, dass er sich gewaltsam beherrschen musste. Wenn jemand auf seine mangelnde Klugheit anspielte, konnte ihn das furchtbar in Rage versetzen.
 
   »Ich müsste gar nicht mit euch zusammenarbeiten. Ich könnte euch wegblasen lassen, und es ginge sehr schnell. Aber: Wie schon gesagt, bin ich kein Mann der voreiligen Entschlüsse. Nur soviel: Ich habe Kontakte nach Berlin aufgebaut. Gute Kontakte. Dort haben sie seit Jahren Netzwerke, die einwandfrei funktionieren. Hier aber herrscht das totale Chaos. Das hat man nur solchen Luden zu verdanken, wie ihr das seid. Dumm, brutal und so auffällig, dass man es zehn Kilometer gegen den Wind riecht, von welcher Sorte ihr seid.«
 
   Solche Worte durfte ihnen niemand anders als Jonny sagen. Aus Jonnys Mund akzeptieren sie das.
 
   »Ihr werdet also vorläufig Ruhe geben. Ist das klar? Nun nehme ich die Sache in die Hand, und es werden Nägel mit Köpfen gemacht. Nächste Woche meldet ihr euch wieder. Und bis dahin herrscht Grabesstille. Ist das verstanden?«
 
   »Na klar, Jonny«, sagte Ted beinahe aufgekratzt.
 
   »Alles logo«, fügte Ronny bei.
 
   »Dann verschwindet jetzt«, sagte der Diskobesitzer. »Ich habe weitere Geschäfte zu erledigen. Sagt der Melissa hinter der Theke, dass sie mir den nächsten schicken kann. Na los, worauf wartet ihr noch, ihr Hohlköpfe?«
 
   Sie gingen. Die Tür aber ließ sich nicht von allein öffnen. Erst als Jonny irgendwo einen Knopf betätigt hatte, sprang sie auf, und die beiden Männer gingen hinaus.
 
   Dann ertönte ein leiser Summer. Jonny nahm eine Fernbedienung, drückte einen Knopf und neben der Tür öffnete sich eine kleine Klappe. Dahinter befand sich ein Monitor, auf dem man den Wartenden vor der Tür aus allernächster Nähe erkennen konnte.
 
   Jetzt erst öffnete der Mann von seinem Sessel aus die Tür. Ein schlanker Dunkelhaariger trat ein, schloss die Tür hinter sich und kam auf Jonny zu.
 
   »Guten Abend«, grüßte er.
 
   »Guten Abend, Richard. Setz dich.«
 
   »Das Zeug ist da«, sagte Richard. »Achtzig Kilogramm bester Schnee!«
 
   »Und wo ist es?«
 
   »Vorläufig noch auf einem Bauernhof in der Nähe des Chiemsees. Ali hat es mit seinem Laster über die deutschösterreichische Grenze gebracht. Ihm ist der Hintern auf Grundeis gegangen, denn die Fahnder kennen fast alle Tricks.«
 
   »Wenn es noch dort unten ist, haben wir es noch lange nicht hier«, sagte Jonny nüchtern. »Oft verfolgen die Fahnder den Weg der Ware, weil es ihnen wenig hilft, den Transporteur zu schnappen. Sie wollen wissen, wie das Zeug verdealt wird.«
 
   »Es ist dem Transport niemand gefolgt«, sagte der Mann im dunklen Anzug. »Morgen geht es mit einer Möbelspedition nach Leipzig. Ich lasse es dann zum Portionieren bringen. Es handelt sich um sehr reinen Stoff. Wir können getrost strecken und die Menge verdoppeln.«
 
   »Achtet aber noch immer auf genügend Qualität«, mahnte der Mann, der sich Jonny nannte. »Ich will nicht, dass Besseres auf den Markt kommt, denn bisher haben wir alles ganz gut im Griff. Mir machen nur die Zuhälter etwas Ärger. Das Gebiet um die alte Frankfurter Straße muss kontrolliert werden. Stellt dort die Huren auf Deal um. Das System zum Aussieben kennst du ja. Und wie es mit den Zwischenhändlern funktioniert, muss ich dir nicht noch einmal erklären. Du bist mein Vertrauter, Richard. Aber wenn es kracht, haben wir uns nie gesehen. Das dürfte klar sein, oder nicht?«
 
   »Wie Kloßbrühe«, sagte Richard.
 
    
 
   *
 
    
 
   Elvira Paulke kümmerte sich um die Probleme ihrer Mädchen wenig. Sie hatte zuviel um die Ohren, um sich einer einzelnen annehmen zu können.
 
   Es war an einem Samstag gegen Mitternacht, als sich Tilly, eine neue Prostituierte, mit einem Freier auf Nummer zwölf zurückzog. Tilly war von irgendwoher gekommen, hatte im »Puppenstübchen« gefragt, ob sie ein Zimmer im Bordell haben könne. Dort waren gerade zwei Mädchen ausgezogen und nach Erfurt abgewandert. So war Tilly aufgenommen worden.
 
   Sie war ein hohlwangiges, fast stilles Mädchen Ende Zwanzig, das kaum etwas über sich selbst erzählte. Tilly hatte früher im Sperrbezirk gearbeitet, war dort einige Male erwischt und auch bestraft worden. Sie schien sich nach Ruhe und geordneten Verhältnissen zu sehnen.
 
   Nun ging Tilly mit ihrem Kunden, einem Mittfünfziger, ins Haus. Aus dem Handtäschchen holte sie die Magnetkarte, denn überall an den Türen waren elektronische Schlösser angebracht worden. Ohne Karte ließ sich keine Tür öffnen.
 
   Im Erdgeschoss hatte einer von Bobbys Leuten Dienst zu versehen. Das Haus war von Videokameras überwacht. Unerwünschte Eindringlinge konnten das Haus gar nicht erst betreten.
 
   »Hallo Tilly, mach's mal gut«, sagte Chris, der heute Wachdienst hatte. »Siehst ganz schön abgeschlafft aus.«
 
   »Leck mich«, sagte die Dirne missgelaunt und ging vor ihrem Kunden die Treppe hinauf. »Dich betrifft das nicht«, sagte sie und drehte sich dabei zu dem Mann um, der ihr folgte. Oben angekommen, steckte sie ihre Karte in den Schlitz. Es fiepste ein paar Mal. Dann ließ sich die Tür öffnen.
 
   Der Raum war recht nett eingerichtet. Hübsche Vorhänge, passend zu dem breiten, französischem Bett, rundeten das harmonische Bild ab. Es brannte nur eine kleine Lampe auf der Konsole, und über eine Musikanlage, gesteuert aus dem Wachraum, wurden unaufdringliche Klänge eingespielt.
 
   »Schön hast du es hier«, sagte der Mann.
 
   »Quatsch nicht, mach«, sagte Tilly und zog ihre dünne Bluse aus. »Mir ist nämlich heute nicht gut. Ich geh mal nach nebenan und mach mich frisch. Kannst ja schon unter die Decke und dir heiße Gedanken machen.«
 
   Die Badezimmer waren neu installiert worden. Jeder Raum verfügte über eine separate Dusche und sanitäre Einrichtungen. Auch konnte jetzt kein Freier mehr einfach verschwinden. Die Tür ließ sich auch von innen nur per Karte öffnen.
 
   Tilly hatte das Bad erreicht. Dort holte sie aus dem Spiegelschrank ein Heroinbesteck und eine Einwegspritze. Sie hatte sich den Stoff heute Nachmittag verdient, denn sie war zwei Stunden zum Dealen in der Gegend um den Bahnhof gewesen. Tilly hing seit einem halben Jahr auf der Nadel, wie sie ihre Abhängigkeit selbst zu bezeichnen pflegte. Das Geld für diese Notwendigkeit kam aus ihrer Prostitution oder dem Handel mit Rauschgift. Die Träume, die sie einmal gehabt hatte, waren in den Nebel der Vergangenheit gerückt, kehrten hin und wieder zurück, bis zu einem Augenblick, wie er jetzt da war: Tilly brauchte etwas, sonst stand sie die folgende Zeit mit ihrem Kunden nicht durch.
 
   So setzte sie sich eine Spritze und kehrte daraufhin ins Zimmer zurück. Tillys Kunde lag bereits im Bett.
 
   »Na, Süßer?«, fragte Tilly. »Biste schon bisschen oben oder muss ich dich krabbeln?«
 
   Sie musste nicht »krabbeln«, und er kam schnell zur Sache.
 
   »He, mach doch bisschen mit!«, keuchte er nach einer Weile. »Für ein Brett bezahl ich keine hundert Mark. Heh, was ist mit dir?«
 
   Er hielt inne. Dann zuckte er, wie von einem Schlag getroffen, zurück. Er hob Tillys Kopf an. Doch der fiel leblos zurück. Die Augen der Dirne standen einen kleinen Spalt offen. Nun hob der Mann zögernd eines der Lider an.
 
   Kein Zweifel, diese Frau war tot! Den Mann erfasste eine wilde Panik. Er sprang aus dem Bett, zog sich in fliegender Eile an, wobei er immer wieder einen hastigen Blick auf die nackte Tote warf.
 
   Tillys Kunde war ein verheirateter Mann in guter Position. Er mit einer toten Prostituierten in einem Bordellzimmer! Für die Presse würde es ein gefundenes Fressen und für seine Frau wohl die Scheidung bedeuten. Also musste er hier raus. Das war sicher.
 
   Nachdem er sich angezogen hatte, ging er zur Tür. Doch sie ließ sich nicht öffnen, egal, was er auch probierte. Es gab keine Klinke, nur einen runden Knauf. Da ging der Mann zum Fenster. Das Zimmer war im zweiten Stock gelegen. Tief unten glänzte das Pflaster feucht im Schein der Straßenlaternen.
 
   Da sah er die Dachrinne. Sie war wohl die einzige Rettung. An ihr könnte er möglicherweise hinunterklettern. So stieg er auf das Fensterbrett und versuchte, das Fallrohr zu erreichen.
 
   Unten im Hof kam gerade Liza mit einem Freier aus dem »Puppenstübchen«. Liza war guter Laune. Bobby hatte ihr heute einen Ring geschenkt. Nichts Besonderes. Aber doch etwas.
 
   »Nun komm schon«, sagte sie zu ihrem Kunden. »Ich besorg es dir, wie du es noch nie gekriegt hast.«
 
   Da rauschte etwas durch die Luft und knallte vor Liza auf das Pflaster. Mit einem Aufschrei sprang die Dirne zurück und starrte auf dem Mann, der auf dem Rücken lag. Aus seinem Mundwinkel rann ein Blutfaden.
 
   »Chris!«, schrie sie wie eine Irrsinnige. Dann trommelte sie gegen das Fenster. Augenblicke später stand Chris draußen. Er hielt eine Pistole in der Hand.
 
   »Da!«, keuchte Liza käseweiß. »Der ist von oben gekommen!«
 
   Chris beugte sich über den Mann.
 
   »Der ist vor einer halben Stunde mit Tilly raufgegangen«, sagte er und hetzte ins Haus. Liza aber zog ihren eigenen Reim aus der Geschichte. Sie lief nach oben und sah Chris über die leblose Tilly gebeugt. So rannte die Dirne ins »Puppenstübchen«.
 
   »Da hat so 'ne Sau die Tilly gekillt!«, schrie sie wie gestochen. »Ruft die Bullen an. Tilly ist alle gemacht worden!«
 
   Und irgendwer rief auch tatsächlich die Polizei. Wenig später kam Chris atemlos ins Lokal und lief auf Elvira zu. Er wischte sich das schweißklebrige Haar aus der Stirn.
 
   »Die Tilly ist hinüber«, sagte er keuchend.
 
   »Wir haben die Bullen schon angerufen«, erklärte Elvira.
 
   »Die Bullen?«, fragte Chris. »Ja, seid ihr des Wahnsinns? Tilly ist an 'ner Überdosis über den Bach gegangen. Sie stellen dir die Bude auf den Kopf. Und wenn die nur ein paar Gramm Stoff finden, ist etwas geboten. Dann machen die dir den Laden dicht!«
 
   »Ach du Scheiße!«, stöhnte Elvira, ging auf Liza zu und verpasste ihr in der Wut eine Ohrfeige. »Du doofe Nuss!« schrie sie außer sich. »Ich könnte dich kaputtmachen, du blödes Weib!«
 
   Nicht nur die Streifenpolizei erschien; es kam später auch die Mordkommission. Elvira hielt sich ganz kleinlaut zurück. Sämtliche »Bewacher« waren verschwunden. Einer der Männer hieß Schnabel. Elvira sah ihm an, dass er nicht aus dem Osten stammte. Er war wohl Verstärkung aus dem Westen.
 
   »Ja, Frau Paulke, Rauschgift. Heroin ...«
 
   »Ich mache kein Blutbild von den Weibern, wenn sie hier anfangen«, unterbrach Elvira gereizt. »Suchen Sie mal rum, wieviel abhängige Tüllen Sie finden. Hunderte, Tausende, wenn nicht noch mehr ...«
 
   »Beruhigen Sie sich nur«, sagte der Beamte, der vom Rauschgiftdezernat war. »Es ergeht ja gegen Sie keine Anklage. Wir wissen, dass in diesem Milieu die Rauschmittelsucht gang und gebe ist. Aber uns interessiert, woher die Frau das Zeug hatte.«
 
   »Woher soll ich dat wissen?«, fragte Elvira. »Ich bin ihr nie nachgegangen, wenn sie fort ist.«
 
   »Wir müssen davon ausgehen, dass hier in Ihrem Lokal auch gedealt wird ...«
 
   »Hier ist alles sauber!«, keifte Elvira.
 
   »Das wird sich erweisen, denn meine Leute sind dabei, sämtliche der Damen zu kontrollieren. Überdies habe ich hier einen Haussuchungsbefehl. Auch für Ihre Privaträume.«
 
   »Und das alles nur wegen einer so blöden Tülle, die erst seit ein paar Tagen hier ist», empörte sich Elvira. »Bitteschön, gucken Sie mir die Wohnung durch. Saufereien finden Sie reichlich. Aber Schnaps ist ja wohl noch nicht verboten in diesem unserem Lande, oder?«
 
   Bei Nina, einer jungen Dirne aus Rostock, fand man ein Briefchen mit Heroin. Sie nahmen Nina mit aufs Revier. Um drei Uhr morgens war der Spuck vorüber. Aber Lokal und Bordell waren in hellster Aufregung. Es kursierten die wildesten Gerüchte.
 
   Hier war wieder Liza eine derjenigen, die turmhohe Spekulationen anstellten.
 
   »Der Freier war getürkt«, mutmaßte sie. »Ronny oder Ted haben ihn uns auf den Hals gehetzt. Er hat sicher Tilly mit einer Spritze alle gemacht und ...«
 
   »Halt du bloß deine dumme Fresse«, grollte Elvira. »Sonst nehm ich 'ne Schampusflasche und mach dich damit alle. Aber da spürste wat von.«
 
   Am nächsten Tag kam Bobby. Elvira nahm ihn gleich mit in ihre Privaträume.
 
   »Du hast wohl einen Vogel?«, fuhr er sie ungewöhnlich scharf an. Zum ersten Mal, seit ihn Elvira kannte, war das Lächeln auf seinen Lippen erloschen. »Wie kannst du eine Abhängige in den Laden reinlassen? Damit kriegen wir Ärger.«
 
   »Ein Viertel von den Weibern ist irgendwie abhängig«, sagte Elvira kalt. »Die einen saufen, die anderen fressen Tabletten und andere spritzen sich was. Den sauberen Puff, von dem du träumst, den gibt es nicht. So sehr kannst du doch wohl nicht von gestern sein, oder?«
 
   »Das Schlimmste ist, dass man bei einer Gift gefunden hat«, sagte er. »Jetzt werden sie die Bude natürlich im Auge behalten. Es gibt nichts Schlimmeres, als auffällig zu werden.«
 
   »Und was soll ich tun, du Blödmann?« fragte sie gallig.
 
   »Schmeiß jede Tülle raus, von der du denkst, dass sie süchtig ist.«    
 
   »Jede?« 
 
   »Jede!«, brüllte er sie unbeherrscht an, und Elvira gewann den Eindruck, dass er allmählich die Nerven verlor.
 
   »Dann muss ich Liza rausflügeln«, sagte Elvira kühl. »Sie schnupft Koks ...«
 
   »Was tut die?«
 
   »Sie schnupft«, wiederholte Elvira. »Hab's schon einmal gesagt. Sitzt wohl auf deinen Ohren, wie?«
 
   »Werd nur net frech. Sonst papp ich dir eine Briefmarke auf den Arsch und schick dich nach Honolulu, du Kanaille.«
 
   Er war wirklich übernervös. Elvira konnte nicht wissen, dass ein Hans Kleiber mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Und Jonny war nicht fein, wenn es ums Überleben ging.
 
    
 
   *
 
    
 
   Elvira hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jeweils am Mittwochnachmittag in die Stadt zu gehen. Es waren ihre »privaten Stunden«, wie sie es zu bezeichnen pflegte. Elvira zog sich chic an, schminkte sich dezent und ließ sich dann ein Taxi kommen. Damit fuhr sie in die Innenstadt. Sie war beruhigt, denn das »Puppenstübchen« öffnete erst abends um halb neun. Zwar lief der Bordellbetrieb fast ununterbrochen. Aber darüber wachten Bobbys Männer.
 
   Mit diesen Nachmittagen holte sich Elvira ein kleines Stückchen bürgerlichen Lebens. Sie hatte ein Kaffeehaus ausfindig gemacht, das ihr sehr gut gefiel. Dort kannte man sie bereits als regelmäßigen Gast. Man ehrte und achtete sie. Elvira war hier eine Dame und keine Dirne oder Bordellmutter. Das alles tat ihr unendlich gut und baute sie nach jedem Ärger wieder auf.
 
   Heute war ein wunderschöner, sonniger Frühlingstag. Die Forsythien waren schon fast verblüht. Aber dennoch roch man den Frühling in der Luft, wenn man die Abgase überriechen konnte.
 
   An einem der bekanntesten Plätze ließ Elvira den Wagen halten und entlohnte den Fahrer. Auch das Taxi war immer dasselbe. Sie kannte den Fahrer, nannte ihn Herr Plönnemeyer, und er sagte höflich Frau Paulke zu ihr. Wie üblich bekam er ein großzügiges Trinkgeld.
 
   »Dann bin ich mal gegen sieben wieder hier, wenn es recht ist, Frau Paulke«, sagte er.
 
   »Aber sicher ist das recht, Herr Plönnemeyer«, gab ihm Elvira zur Antwort. Sie hatte zugenommen und daher einige Mühe, sich aus dem Wagen zu zwängen. Galant sprang Plönnemeyer heraus und half ihr beim Aussteigen.
 
   »Ach Gottchen«, sagte sie holprig lachend. »Man müsste so ein bisschen mehr Sport machen, nicht wahr? «
 
   »Aber liebe gnädige Frau! Sie haben doch eine hinreißende Figur!«
 
   Elvira wusste, dass er log. Dennoch fühlte sie sich geschmeichelt und legte zu seinem Trinkgeld noch etwas zu. Dann winkte sie neckisch und machte sich auf den Weg.
 
   Sie trug eine bonbonrosa Hose neuester Mode und darüber einen weiten Pullover, der ihre Figur ein bisschen kaschierte. Zweifelsohne wirkte Elvira Paulke sehr elegant, denn  Schuhe  und. Handtasche passten wie aus einem Guss zueinander. Die Perücke, die Elvira trug, war handgeknüpft und wohl erst auf den zehnten Blick als solche zu erkennen.
 
   Zunächst machte Elvira ihren Ladenbummel. Sie schaute hier und dort hinein. Es waren bestimmte Geschäfte, in denen man sie kannte. Elvira war daran gewöhnt, überall eine Kleinigkeit zu kaufen. Diese eigentlich überflüssigen Käufe bescherten ihr eine innere Befriedigung. Möglicherweise aber war es auch die Höflichkeit, die man ihr entgegenbrachte. Das tat ihr unendlich gut.
 
   Später bummelte sie durch ein Kaufhaus. Manchmal traf sie auf einen ihrer Gäste und stellte, ebenfalls befriedigt fest, dass man sie in Ruhe ließ und vor ihr Reißaus nahm. Das belustigte Elvira und hielt ihr deutlich die doppelte Moral vor Augen, mit der ja auch sie irgendwie leben musste.
 
   Letzte Station war wie üblich, das Cafe »Wendler«. Es war ein typisches Tagescafe und hatte schon vor der Wende bestanden. Nun aber war es von einer Westberlinerin übernommen und vollständig renoviert worden. Der Wiener Stil gefiel Elvira ungemein. Es war alles so elegant und doch sehr behaglich.
 
   Elvira hatte ihre feste Ecke, die man nötigenfalls auch freimachte, wenn sie zur Tür hereingewalzt kam.
 
   »Hallo, Hallöchen!«, rief sie, als sie das »Wendler« betrat. Frau Wendler, eine schlanke, elegante Mitfünfzigerin, trat sogleich auf Elvira zu.
 
   »Guten Tag, gnädige Frau«, wurde Elvira begrüßt. »Ich dachte schon, Sie kämen nicht mehr.«
 
   »Ich wurde aufgehalten«, sagte Elvira. Hier war sie stets bemüht, ihren rheinischen Dialekt zu Unterdrücken. Es gelang ihr eigentlich gut. Nur wenn sie ein wenig erregt war, fiel sie wieder in ihn zurück.
 
    »Nein, nein, ich komme doch jeden Mittwoch, Frau Wendler. Es ist ja so schön hier bei Ihnen!«
 
   »Frau Barenberg hat schon nach Ihnen gefragt«, sagte Frau Wendler.
 
   »Ach, das ist ja reizend!« rief Elvira. Dann winkte sie der fülligen Frau mit dem Blümchenhut zu, die bereits am sogenannten Stammtisch saß.
 
   Wenn man Elvira später beobachtete, unterschied sie sich wirklich nicht von den bürgerlichen Damen, die den Tisch bevölkerten. Ein Gesprächsthema gab es immer. Vorzugsweise wurde über ein fehlendes Mitglied des Kaffeekränzchens hergezogen. Es wurde, wie in vielen Kaffeehäusern, geklatscht und man tauschte Neuigkeiten aus, deren Wahrheitsgehalt äußerst zweifelhaft blieb.
 
   Aber dies alles machte Elvira ungeheueren Spass. Sie schlüpfte damit in eine andere Rolle, war eine andere Frau und konnte für ein paar Stunden vergessen, dass es das »Puppenstübchen« und ein Bordell gab, mit dem sie sich ihr Brot verdiente.
 
   Für die Damen war Elvira eine Geschäftsfrau ohne nähere Definition. Es galt als elegant, wenn man über Geld und Geschäfte nicht sprach. Man gehörte eben nicht zum Heer der Arbeitslosen und musste sich um seine Existenz nicht sorgen. Man bezeichnete sich selbst als die »neue deutsche Klasse«, wobei das alte Muster noch ein wenig durchschimmerte. Die Vergangenheit wurde totgeschwiegen. Es existierte das Jetzt und Heute, so, als habe es ein Früher überhaupt nicht gegeben.
 
   Man trank Kaffee und Likör. Später ließ Elvira gewöhnlich Champagner kommen. Dazu gab es feinste Pralinen. So schlemmte sich Elvira durch die Stunden und bedauerte jedes Ruckerchen, das der Zeiger ihrer kleinen, teuren Uhr machte.
 
   Gegen halb sieben verabschiedete sich Elvira. Es war jedes Mal ein wortreicher Abschied, bei dem nochmals reichlich geehrt und geheuchelt wurde.
 
   Es dunkelte, als Elvira auf die Straße trat. Das »Wendler« lag in einer Fußgängerzone, in der um diese Zeit nicht mehr viel Betrieb herrschte. Elvira warf einen Blick auf die Uhr und eilte los. Sie kam genau bis zur nächsten Ecke.
 
   Da fühlte sie, wie ihr unter die Arme gegriffen wurde, und es durchzuckte sie ein eiskalter Schreck.
 
   »Heh, wat soll das?« fragte sie. Neben ihr standen zwei Männer in eleganten Anzügen. Sie hatten Elvira wie fürsorglich unter die Oberarme gegriffen.
 
   »Eine höfliche Einladung von unserem Chef!«, sagte einer der beiden. »Kommen Sie mit und machen Sie kein Theater. Mein Kumpel hat 'ne Knarre und einen nervösen Zeigefinger.«
 
   »Ihr seid wohl wat verrückt geworden?«, fauchte sie.
 
   »Kein Tänzchen, Elvira«, sagte der andere. Da entsann sie sich, sein Gesicht schon einmal gesehen zu haben. Er gehörte zu irgendeiner der vielen Zuhälterbanden. »Ich blas dich aus, und wir sind weg, ehe du Pieps sagen kannst. Also los, gehen wir. Unser Wagen steht dort vorn. Wenn du die Klappe hältst, passiert deiner Perücke gar nischte.«
 
   Was blieb ihr anderes übrig, als den Männern zu folgen. Sie hätte auch gar nicht weglaufen können, denn man hielt sie in einem eisernen Griff, der schmerzte.
 
   Am Ende der Fußgängerzone stand eine teure Limousine. Die Männer stießen sie hinein, zwängten sich neben sie und einer, der wartend am Steuer saß, warf nun seine angerauchte Zigarette aus dem Fenster.
 
   »Pit, wir können«, sagte einer von Elviras Bewachern.
 
   »Hoffentlich habt ihr die Richtige? Im »Wendler« hocken lauter so alte Wachteln.«
 
   »Dir geb ich gleich was in die Fresse«, blökte Elvira.
 
   »Unverkennbar die Richtige«, meinte der Fahrer grinsend und fuhr an. Elvira kannte sich in der Gegend nicht mehr aus. Schließlich hielt der Wagen vor dem »Mirage«. Der Fahrer sprang heraus und öffnete ein Tor neben dem Lokal. Dann rollte der Wagen in einen schmutzigen Hinterhof, der von ein paar trüben Glühbirnen mäßig erhellt war.
 
   Elvira bekam es mit der Angst. Sie wagte es nicht mehr, Fragen zu stellen, sondern ging neben den Männern her. Im Gegensatz zum Hinterhof, herrschte im Inneren des Hinterhauses beispiellose Eleganz. Das war Elvira nicht fremd; bei ihr im »Puppenstübchen« war es ähnlich.
 
   Nun saß Elvira auf der Ledercouch, auf der auch schon Ted und Ronny gesessen hatten. Durch eine Seitentür trat der grauhaarige Hans Kleiber herein.
 
   »Guten Abend, Frau Paulke«, begrüßte er sie. »Schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.«
 
   »Einladung ist gut«, schnaubte sie. »Diese Kerle haben mir fast die Knochen gebrochen.«
 
   »Oh, das bedauere ich aber sehr. Sie hatten Anweisung, Sie höflich und nett zu behandeln. Aber nun sind Sie da, und wir können zum Thema kommen.«
 
   »Da bin ich aber gespannt«, sagte Elvira und lachte misstönend.
 
   »Sie sind die Pächterin vom »Puppenstübchen«, nicht wahr?«
 
   »Ja«, sagte Elvira.
 
   »Und das Bordell gehört Ihnen auch, nicht wahr?«
 
   »Die Nummer zwölf«, berichtigte sie. »Mit den anderen beiden Häusern habe ich nichts zu tun. Auch nicht mit der Weinstube, die vor zwei Wochen im Himmelspförtchen aufgemacht hat.«
 
   »Das ist mir bekannt, Frau Paulke«, sagte der Mann, den sie Jonny nannten. »Für mich geht es nur um das »Puppenstübchen«. Wollen Sie sich nicht zur Ruhe setzen?«
 
   »Ich? Mich?«, fragte Elvira und zeigte auf ihren Busen. »Ich denke doch gar nicht daran. Jetzt, wo die Geschäfte so gut gehen.«
 
   »Das ist ein Denkfehler«, sagte der Mann lächelnd. »Sie hatten doch schon eine Menge Schwierigkeiten, oder nicht?«
 
   »Am Anfang«, sagte Elvira. »Aber dat ist doch normal. Nein, jetzt läuft die Kiste wie geschmiert. Ich denk nicht ans Aufhören. «
 
   »Ich möchte, dass Sie mir das Lokal und das Bordell überlassen!«
 
   Sie blickte ihn an, als habe sie nicht richtig verstanden.
 
   »Aber  das ... Ich meine ...«
 
   »Sie müssen jetzt keine Entscheidung treffen«, unterbrach er ihr Gestammel. »Ich kann Ihnen eine großzügige Abfindung anbieten. Machen Sie sich davon im Westen etwas Neues auf.«
 
   »Im Westen läuft es nicht mehr so gut«, sagte Elvira. »Ich bin froh, dass ich hier so gut Wurzeln schlagen konnte.«
 
   »Seien Sie doch nicht so stur, Frau Paulke«, sagte Jonny mit leise drohendem Unterton. »Sie wollen doch sicherlich nicht schon wieder Schwierigkeiten haben, oder?«
 
   »Sagen Sie mal, drohen Sie mir?«, fragte Elvira. »Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind?«
 
   »Man nennt mich Jonny«, sagte er, und da wurde Elvira blass. Diesen Namen hatte sie schon ein paarmal gehört. Geflüstert hatte man diesen Namen, so, als würde man von einem Gott sprechen.
 
   »Aber ich kann doch nicht alles aufgeben«, begann sie zu klagen. »Da stecken meine ganzen Ersparnisse drinnen, und ich ...«
 
   »Ich sagte es bereits: Sie bekämen eine sehr großzügige Abfindung. Über die genaue Höhe könnten wir uns unterhalten, sobald Sie meinem Vorschlag ein wenig nähergetreten sind.«
 
   Sie überlegte fieberhaft und spürte, dass sie diesen Mann irgendwie hinhalten musste. Ohne jeden Zweifel war er in Leipzig sehr einflussreich. Seine Freunde saßen, wie Elvira gehört hatte, in den höchsten und besten Positionen. Es war sicher, dass er ihr Schwierigkeiten machen könnte, von denen sie noch gar keine Ahnung hatte.
 
   »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, stammelte sie.
 
   »Ich würde es Ihnen raten. Aber ich rate Ihnen auch, nicht zu versuchen, mich zu hintergehen. Da kann ich furchtbar unangenehm werden.«
 
   »Um Gottes willen!«, rief sie und warf ihre Arme hoch. »Wer denkt denn an so was?«
 
   Sie dachte an nichts anderes.
 
   Elvira kämpfte tagelang einen einsamen Kampf. Es gab niemanden mehr, dem sie vertrauen konnte. Liza war ihre größte Feindin geworden. Und Elvira hatte keine Handhabe gegen sie.
 
   Früher, bevor die elektronischen Systeme eingebaut worden waren, hatte Elvira immer wieder Gelegenheit gehabt, Umsätze zu tätigen, von denen Bobby nichts wusste. Das war nun vorbei. Es wurde jeder Pfennig festgehalten und der gesamte Betrieb total überwacht. Von ihrem Einkommen her hätte Elvira zufrieden sein können. Sie war es aber nicht.
 
   Und dann geschah das, was Elvira befürchtet hatte. An einem Abend stand Jonny ganz plötzlich und wie aus dem Boden gewachsen vor der Bartheke.
 
   »Ach Gottchen«, sagte Elvira erschrocken und hatte alle Mühe, ihre Fassung zu bewahren. »Recht schönen guten Abend  Jonny. Nett, dass Sie mal hereinschauen.«
 
   »Ein wirklich schöner Laden«, sagte er anerkennend.
 
   »Und so hübsche Mädchen haben wir hier«, sagte Elvira.
 
   »Die Dirnen interessieren mich nicht«, meinte er kühl. »Ich verkehre auf keinen Rutschbahnen, wenn du verstehst, was ich meine?« Nun siezte er sie nicht mehr. Seine Augen blickten freundlich und doch kühl und zwingend. Es lief Elvira ganz kalt über den Rükken hinunter. »Du wirst ja wissen, weshalb ich gekommen bin, oder nicht?«
 
   »Ach«, sagte sie. »Ich bin ja noch gar nicht richtig zum Denken gekommen. Es ist ja immer soviel Geschäft.«
 
   »Dann wird es Zeit, dass du dein Gehirn in Bewegung setzt.«
 
   »Ich könnte vielleicht gar nicht verkaufen«, versuchte sie vorsichtig abzublocken.
 
   »So? Und weshalb nicht?«
 
   »Ich hab doch 'nen Partner«, sagte sie.
 
   »Bobby aus München, nicht wahr?«
 
   »Ja«, gab sie zur Antwort und atmete auf. »Ich muss ja an ihn bezahlen. Und das nicht zu knapp. Die Hälfte kassiert er mir weg.«
 
   »Und du lässt es dir gefallen?«
 
   »Was soll ich denn machen, mit all dem elektronischen Zeug?«, fragte sie und blickte Jonny hilflos an.
 
   »Hast du 'ne Hinterstube, in der wir uns ungestört unterhalten können?«, wollte Jonny von ihr wissen.
 
   »Meine Wohnung«, sagte sie atemlos. »Nur meine Wohnung. In die Küche können wir nicht gehen, weil da die Mädels immer reingehen und sich ihren Kaffee holen. Den kriegen sie nämlich bei mir umsonst.«
 
   »Also, gehen wir in deine Wohnung, Elvira!«
 
   Sie wollte noch eine Entschuldigung anbringen. Aber ein Blick in seine Augen hielt sie davon ab.
 
   »Also gut, gehen wir«, gab sie seufzend nach und winkte eines der Mädchen. Sie musste nun nicht mehr Angst haben, dass man sie betrog. Es war nicht gut möglich. Außerdem passte eine Dirne auf die andere auf.
 
   »Eine schicke Wohnung hast du«, sagte Jonny.
 
   »Dafür muss ich auch ganz schön wat arbeiten«, sagte sie ein klein wenig beleidigt. »Mir ist nischt in den Schoß gefallen.«
 
   Jonny setzte sich. »Also kassiert dich Bobby zu fünfzig Prozent ab«, nahm er das alte Thema wieder auf.
 
   »Ja, bei seiner Elektronik kann ich nix machen.«
 
   »Das denkst du«, sagte Jonny mit leisem Lächeln. »Diese Elektronik hält ungeahnte Möglichkeiten bereit. Man muss sich nur damit auskennen.«
 
   »Und kennst du dich damit aus?« fragte sie und duzte ihn nun ebenfalls.
 
   »Ich selbst nicht«, gab Jonny zu. »Aber ich habe dafür meine Spezialisten. Und wenn ich dir einen schicke und der an deinen Kisten ein bisschen bastelt, dann kannst du nach Belieben absahnen, ohne dass es dein Bobby merkt.«
 
   »Ist das wahr?«, fragte Elvira mit leuchtenden Augen.
 
   »Aber klar!«, rief Jonny, »wenn ich es dir doch sage!«
 
   »Und du würdest es für mich tun?«, fragte sie.
 
   »Das kommt ganz darauf an, Elvira«, schränkte er ein. »Wie wäre es denn, wenn du noch 'ne Weile weitermachst, diesen Kerl kräftig abkassierst, dann von mir eine satte Abfindung bekommst und dich auf den Weg in den Süden machst. Ich habe in Spanien an der Costa del Sol ein kleines, schnuckeliges Ferienhäuschen. Das würdest du von mir als Draufgeld bekommen. Und dort machst du dir eine schicke Boutique auf und bist raus aus dem Milieu für alle Zeiten!«
 
   Elvira schloss ihre Augen. So ähnlich hatte immer der Traum ihres Lebens ausgesehen. War er nun in greifbare Nähe gerückt?
 
   »Meinst du das wirklich ehrlich, Jonny?«, fragte sie ihn.
 
   »Ich bin ein Ehrenmann!«, sagte er nicht ohne Stolz »Du kannst mir vertrauen.« Er neigte sich ein wenig nach vorn und nahm ihre Hände. »Möchtest du nicht einmal ganz frei sein von diesen Luden? Ich bin kein Lude, Elvira. Ich bin Geschäftsmann und sonst nichts.«
 
   »Ach, das wäre schön«, sagte sie fast andächtig, denn er verstand es, in ihr goldene Träume zu wekken. »Wo liegt dat Häuschen, hast du gesagt?«
 
   »In der Nähe von Torremolinos«, sagte er. »Das ist ganz im Süden. Dort hast du es immer schön warm mit viel Sonne auch im Winter.«
 
   »Dann schick mir einen von den Leuten wegen der Elektronik«, sagte sie in einer fast wilden Entschlossenheit und straffte ihre Gestalt.
 
   »Und wir kommen dann sicher ins Geschäft?«
 
   »Ich verspreche es«, sagte sie. »Ehrlich!«
 
   Keine halbe Stunde nachdem Jonny gegangen war, tauchte Bobby mit zwei seiner Leibwächter im »Puppenstübchen« auf. Er marschierte direkt auf die Theke los.
 
   »Was wollte Jonny hier?«
 
   »Jonny? Welcher Jonny?«, fragte Elvira und versuchte, sich dumm zu stellen.
 
   Da schnappte die mächtige Pranke Bobbys nach vor und nahm Elviras Handgelenk.
 
   »Du Schlampe«, sagte der Zuhälter und lächelte. »Du weißt genau, was ich meine. Anscheißen willst mich, weiß schon. Du hast wohl schon lange dein Fell nimmer vollgekriegt? Es geht dir zu gut, wie ich das seh.«
 
   »Du Blödmann«, sagte sie. »Der Kerl ist als Gast gekommen.«
 
   »Der bumst keine Nutten, sondern bloß Jungfrauen. Das weiß die ganze Stadt«, sagte Bobby. »Also, was hat er wirklich gewollt der Kleiber alias Jonny?«
 
   »Er wollte mir das Geschäft abkaufen«, sagte Elvira wahrheitsgemäß. Da ließ Bobby sie los.
 
   »Und?«
 
   »Wie und?«
 
   »Was hast ihm gesagt?«
 
   »Ich hab ihn weggeschickt. Was sonst?«, meinte sie, drehte sich um und nahm ein Glas aus dem Schrank, um ihre schreckliche Nervosität zu verbergen.
 
   »Und der hat sich von dir wegschicken lassen?«
 
   »Du hast es ja gesehen!«, fauchte sie. »Und jetzt lass mich endlich in Ruhe. Du gehst mir nämlich auf die Titten mit deinem Gelabere. Trink wat und geh wieder. Die Weiber werden immer ganz zapplig, wenn du hier aufkreuzt.«
 
   »Okay«, sagte er. »Ich geh wieder. Aber wenn du mich verkohlst, fetz ich dir deinen fetten Arsch in zwei Teile, weißt schon!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Zwei Tage später, als das Haus noch schlief, kamen zwei Männer und machten sich an den Computern zu schaffen. Elvira sah ihnen dabei über die Schultern, verstand aber nichts. Etwa zwei Stunden arbeiteten sie.
 
   »Und wat ist nun?«, fragte Elvira schließlich verständnislos.
 
   »Jonny will dich um halb drei sehen«, sagte einer der Männer. »Du sollst raus nach Strömitz kommen. Im Landgasthof »Eule« erwartet er dich. Dort erfährst du mehr.«
 
   Gegen ein Uhr machte sich Elvira auf den Weg. Sie rief »ihren« Taxifahrer an.
 
   »Nanu, Frau Paulke?«, fragte der verwundert. »Heut ist doch nicht Mittwoch?«
 
   »Wir fahren auch nicht in die Stadt. Ich muss nach Strömitz raus. Ist das weit?«
 
   »Eine gute halbe Stunde Fahrt«, sagte er und half ihr beim Einsteigen. Elvira bemerkte Liza nicht, die ihr nachblickte. Noch gestern Nacht war Bobby bei Liza gewesen und hatte sie dringend ermahnt, auf Elvira und alles was sie tat, zu achten. Liza nahm es damit sehr genau, denn Bobbys vermeintliche Liebe war wieder einmal stark abgekühlt. Liza musste daher alles tun, um die Gefühle wieder aufzuheizen. Das konnte sie nur mit derart zweifelhaften Liebesdiensten tun.
 
   So bestellte sich Liza bei Bobby einen Wagen. Ein zweites Taxi, das hinter Elvira hergefahren wäre, könnte zu auffällig sein. Elviras Taxi hatte das Himmelspförtchen noch nicht verlassen, als Liza über den Hof stakste.
 
   »Wo willst du denn hin in aller Herrgottsfrühe?«, fragte Elvira. »Geh mir bloß nicht wieder zum Rammeln aufn Bahnhof, damit ich dann wieder den Ärger mit dir habe.«
 
   »Rutsch mir den Buckel runter«, sagte Liza und verschwand in einem Nebengässchen. Dort wartete der Wagen, den Bobby geschickt hatte. Es dauerte noch eine Weile, ehe das Taxi durch den Torbogen rollte, denn Elvira hatte sich das Kleid verklemmt.
 
   Während der Fahrt plauderte Elvira mit dem Fahrer über alles mögliche. Sie bemerkte den Wagen nicht, der ihnen in gemessenem Abstand folgte. Liza hatte sich eine unauffällige, aschblonde Perücke übergestülpt und eine Kopftuch aufgesetzt. Dazu trug sie eine Brille mit dunkel getönten Gläsern.
 
   Fast pünktlich auf die Minute erreichte das Taxi den Landgasthof, in dem sich Elvira mit Jonny treffen sollte. Nachdem die Frau bezahlt hatte, betrat sie das Lokal. Der Wirt brachte sie in einen Nebenraum. Dort wurde Elvira bereits von Jonny erwartet.
 
   »Schön, dass du pünktlich bist«, sagte Jonny. »Ich habe dich so weit herausbitten müssen, weil wir sichergehen müssen.«
 
   »Aber das versteh ich doch«, sagte sie. »Heute Morgen waren die Elektronikfritzen da und haben an den Computern was gemacht.«
 
   »Genau«, sagte Jonny. »Sie haben dir ein zweites Programm installiert. Ein sehr raffiniertes Programm, denn es behält automatisch von den Einbuchungen gewisse Beträge zurück und bucht sie auf einen anderen Speicher. Dadurch verringert sich der Umsatz. «
 
   »Aber das merkt Bobby doch!«, rief Elvira erschrocken.
 
   »Er wird es nicht merken, denn das Programm arbeitet so, dass es allmählich zum Tragen kommt. Bobby müsste ein Rechenkünstler sein, wie es keinen zweiten gibt, denn die Computerabrechnung, die du ihm vorlegen musst, wird immer stimmen. Bei ganz normaler Eingabe. Er könnte sich quasi danebenstellen. Aber den Trick im Programm findet er nie.«
 
   »Das ist ja toll!«, staunte Elvira.
 
   »Ich sagte dir ja, die Elektronik macht es möglich.«
 
   »Und du willst nichts dafür?«, fragte Elvira misstrauisch.
 
   »Nur das, was wir abgesprochen haben«, erklärte er. »Wenn sich das neue Programm vollständig installiert hat, kannst du jeden Abend hübsch Kasse machen. In einem Monat etwa zwanzigtausend. Du machst noch zwei Monate weiter. Dann hast du vierzig Mille extra. Und dann reden wir weiter.«
 
   »Du bist schon ein toller Mann«, sagte sie anerkennend.
 
   Unterdessen hatte Liza das Lokal betreten.
 
   »Sie wünschen?«
 
   »Da ist gerade eine Freundin von mir reingekommen«, sagte Liza. »Ich wollte mal kurz mit ihr sprechen.«
 
   Der Gastwirt sah Liza reglos ins Gesicht.
 
   »Wenn Sie sich ein paar Minuten gedulden wollen«, meinte er.
 
   »Ach, ich wollte eigentlich nur wissen, mit wem sie sich hier getroffen hat«, fragte Liza. Sie benahm sich nicht sehr klug. »Sie hat sich doch mit jemand getroffen, oder nicht?«
 
   »Wenn Sie drei Minuten warten, werde ich diskret nachfragen.«
 
   »Ja, diskret«, sagte Liza. »Sie soll nämlich nicht wissen, dass ich hier bin.«
 
   »Ich verstehe«, sagte der Wirt und zwinkerte mit dem Auge. Dann brachte er sie in einen kleinen Nebenraum. Das Gasthaus war leer. Nirgendwo vermochte Liza einen Gast zu entdecken. Und das Schild mit der Aufschrift »Heute Ruhetag«, hatte sie übersehen.
 
   Liza saß tatsächlich keine drei Minuten, als sich die Tür öffnete. Es traten zwei Männer ein. Sie trugen Metzgerkleidung.
 
   »Na, Lady?«, fragte der eine. Und ehe Liza etwas erwidern konnte, hatte ihr der andere einen Lappen auf den Mund gedrückt. Dann fiel Liza wie ein schlaffer Sack zusammen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Liza kam nie wieder zurück. Als sie zwei Tage später noch immer nicht aufgetaucht war, rief Elvira bei Bobby an.
 
   »Deine alte Dreckstülle muss losgemacht haben«, sagte sie zu ihm. »Ich bin froh, dass das Glotzauge weg ist.«
 
   »Wohin bist du vorgestern mit der Taxe gefahren?«, fragte Bobby ungerührt.
 
   Das Blut sackte Elvira in die Bauchhöhle.
 
   »Wieso weggefahren?«, stotterte sie.
 
   »Du bist gegen Mittag mit einem Taxi los«, sagte Bobby.
 
   »Ach!«, schrie sie. »Ich war in der Stadt. Hab noch etwas eingekauft.«
 
   »Du warst nicht zufällig im »Mirage«?«, fragte er.
 
   »Niemals!«, sagte sie im Brustton der Überzeugung, denn sie war an jenem Tag ja wirklich nicht im »Mirage« gewesen. Folglich konnte sie auch keiner in der Nähe dieses Lokals gesehen haben.
 
   Es sah so aus, als würde Bobby ihr glauben. Er musste ihr glauben, denn es gab keine Gegenbeweise. Die Sache mit dem Computertrick funktionierte. Elvira konnte jeden Tag einen etwas größeren Betrag zurückhalten. Das, was sie Bobby als Abrechnung vorlegte, stimmte pfenniggenau.
 
   »Sag mal«, meinte er an einem Tag. »Die Umsätze werden immer weniger. Aber der Laden läuft ganz prächtig ...«
 
   »Wie sollte ich dich denn bescheißen?«, fragte sie. »Es wird alles in den Kasten reingetippt. Restlos alles. Da muss sich eben die Kiste verrechnen. Ich kann dir nicht mehr geben.«
 
   »Die Kiste rechnet eben richtig«, sagte er nachdenklich. »Die Kiste kann gar net falsch rechnen, Herzerl.«
 
   »Die Kerle saufen halt weniger«, bemerkte Elvira. »Wie müsste ich erst meckern, denn ich hab ja nun auch nicht mehr soviel Wie früher. Es liegt wohl an der Weinstube, die du mir als Konkurrenz vor die Nase gesetzt hast.«
 
   »Kann schon sein!« brummte er mürrisch. »Übrigens haben's gestern die Liza gefunden.«
 
   »Wohin hat sie denn gemacht?« fragte Elvira.
 
   »Auf den Friedhof«, sagte Bobby. »Man hat sie bei Dresden in einem Waldstück gefunden. Irgend eine Überdosis. Naja, das geschieht dem dummen Weibstück recht.«
 
   Elvira fühlte einen kühlen Schauer auf dem Rücken. Aber Mitleid empfand sie nicht. Sie kannte die Hintergründe nicht und wusste daher gar nicht, auf welch glitschigen Boden sie sich begeben hatte.
 
   Zwei Monate später kam Jonny. Elvira hatte diesem Besuch mit Angst und Bangen entgegengesehen. Jetzt, da sie wieder über ihre altgewohnten Nebeneinnahmen verfügte, fühlte sie sich wieder zufriedener. Und sie wollte begreiflicherweise darauf noch nicht verzichten.
 
   »Nun, Elvira?«, meinte Jonny. »Jetzt müssten wir so allmählich ins Geschäft kommen, oder nicht?«
 
   »Damit können wir noch warten«, sagte sie.
 
   »Du vielleicht. Ich nicht. Du wirst dich an unsere Abmachung halten. Sonst passiert etwas. Denk mal an deine kleine Freundin Liza.«
 
   Sie starrte dem Mann ins Gesicht.
 
   »Du hast Liza ...?«
 
   »Ich doch nicht«, sagte er grinsend. »Sieh dir meine Hände an. Die sind ganz sauber. Oh nein, so etwas würde dir nicht passieren. Nicht von meiner Seite aus. Aber Bobby konnte per Zufall die wirklichen Umsatzdaten bekommen. Wir können deine Computerkisten nämlich anzapfen und alles rausholen, was wir brauchen. Da sind auch die tatsächlichen Umsätze drin.«
 
   Elvira wurde blass.
 
   »Nun, wie sieht es aus? Du wirst jetzt übergeben. Von mir bekommst du zweihundert Mille Abfindung und  wie versprochen das Häuschen in Spanien. Und dann machst du weg hier. Ist das klar?«
 
   »Aber ich ...«
 
   »Du machst weg hier!«, sagte Jonny eisig.
 
   »Ja«, antwortete sie und schluckte.
 
   Nun saß sie in der Klemme. Sie kam nicht mehr vorwärts und nicht mehr zurück. Vielleicht war es ihr Unersättlichkeit gewesen, die sie in diese Lage gebracht hatte. Jetzt verfluchte sie diese Gier. Aber dazu war es wohl zu spät.
 
   »Wir machen es schriftlich«, sagte Jonny. »Morgen kommt mein Anwalt mit mir zusammen her. Wir setzen einen Vertrag auf. Das ist alles hieb- und stichfest. Diesen
 
   Bobby werde ich selbst über deinen Entschluss in Kenntnis setzen, und du brauchst keine Angst zu haben. Er wird sich hüten, dir etwas anzutun, denn sonst findet man in seinem Fitnessstudio ein Kilo Gift, und er ist weg vom Fenster. Das weiß er.«
 
   »Du bist gemein!«, heulte sie auf.
 
   »Ich bin Geschäftsmann«, sagte er kühl. »Willst du das Geld als Scheck oder in bar? «
 
   »Wenn schon, in bar«, schluchzte sie. »Wer weiß, ob so ein Scheck von dir auch gedeckt ist.«
 
   »Du bist dümmer als ich dachte«, sagte er.
 
   Nachdem er gegangen war, überlegte sie eine Weile. Dann rief sie Bobby an.
 
   »Du musst mir helfen«, sagte sie. »Jonny hat mich reingelegt!«
 
   Bobby kam gleich, und sie ging mit ihm in die Wohnung. Dort schüttete sie Bobby das Herz aus. Aber die Sache mit den Computern verschwieg sie.
 
   »Und wenn du was machst, lässt er dich hochgehen«, heulte sie auf. »Der bringt es fertig und macht dich kaputt.«
 
   »Daran hab ich keinen Zweifel«, sagte Bobby. »Ich leg mich auch mit ihm nicht an. In bar zahlt er dir's?« fragte er dann.
 
   »Ja, schon morgen kommt sein Anwalt«, schniefte sie.
 
   »Ich wett drauf, du hast mich beschissen«, sagte Bobby. »Ich tu dir nix. Aber an mich denken wirst du trotzdem. Wir reden noch, bevor du deinen Abpfiff machst. War nicht schön von dir, dass du mir in den Rücken gefallen bist.«
 
   »Ach Bobby!« schluchzte sie.
 
   »Wir zwei sind fast fertig miteinander, Elvira. Fast!«
 
   Am folgenden Nachmittag kam Jonny mit einem Notar. Man legte Elvira ein fertiges Dokument vor, das sie durchlas.
 
   »Aber da stehen nur hunderttausend!«, rief sie plötzlich aus.
 
   »Hunderttausend genügen für dieses Lokal«, sagte der Notar. »Es ist nicht mehr wert.«
 
   »Dann unterschreib ich nicht«, sagte Elvira. 
 
   Daraufhin zog Jonny ein kleines Päckchen aus der Tasche.»Dies«, sagte er, »sind die Disketten mit den Buchungsdaten. Ich werde sie Bobby übergeben. Und dann holt er sich die sechzigtausend, um die du ihn betrogen hast, Elvira.«
 
   »Ich unterschreibe«, sagte sie vernichtet und zeichnete die Urkunde ab. Dann öffnete Jonny den kleinen Koffer.
 
   »Überzeug dich«, sagte er. »Hier ist das Geld. Mit dem Pächter wurde verhandelt. Er verkauft.« Jonny blätterte die Geldbündel durch. Noch einmal bekam Elvira große Augen. Schein für Schein glitt durch ihre Finger. Dann schloss sie das Köfferchen mit einem leisen Knall.
 
   »Na denn gut«, sagte sie und wischte sich das Nasse aus dem Gesicht. Ganz leer war sie nicht ausgegangen. Sie würde ihr Geld zur Bank tragen, nach Spanien fahren und sich eine schönes Leben machen ...
 
   Später kam Bobby.
 
   »Bist du mit ihm fertig? Hoffentlich hat er dich mit dem Geld nicht beschissen und dir lauter Blüten gegeben? Im Osten sind viele unterwegs, Herzerl.«
 
   »Du kannst ja gucken«, sagte sie beleidigt. »Aber davon kriegste nichts, haste verstanden? Sonst sag ich es Jonny!«
 
   Bobby lächelte wie mitleidig.
 
   »Du Würstl«, meinte er. Da zeigte sie ihm ihr Geld. Es waren lauter Hunderter. So hatte sie es sich gewünscht. Es war ein Tick von ihr, viele Scheine zu sehen.
 
   »Ich glaube, die Scheine sind echt«, sagte Bobby. »Und nun mach mir einen Drink!«
 
   Während sie an der Hausbar beschäftigt war, schob Bobby fast den gleichen schwarzen Koffer an die Stelle, an der ihrer stand und nahm Elviras Köfferchen an sich.
 
   »Du könntest mich noch zum Bahnhof fahren«, sagte sie. »Ich geh erst mal zu meiner Schwester nach Recklinghausen. Dann seh ich weiter.«
 
   »Aber gern fahr ich dich zum Bahnhof. Herzerl«, sagte er lächelnd wie immer und nahm seinen Whisky. Es war ein fast schmerzloser Abschied.
 
   »Ein bisschen wat hab ich schon«, sagte Elvira.
 
   »Ja, ein bisserl bleibt dir«, entgegnete der Zuhälter grinsend.
 
   Als Elvira in der Wohnung ihrer Schwester voller Stolz das Köfferchen öffnete und das Geld durchzählen wollte, lagen auf jedem Bündel exakt zwei Hunderter. Der Rest war sorgfältig zugeschnittenes Zeitungspapier.
 
   Elvira plumpste auf das Sofa zurück und schloss die Augen. Dann begann sie zu heulen.
 
   »Haste wat, Wierchen?«, fragte Elviras Schwester, eine ältere, grauhaarige Frau, die niemals etwas von Elviras Dirnenleben erfahren hatte.
 
   »Nee«, schluchzte Elvira. »Haste 'nen Schnaps für mich?«
 
   »Aber natürlich, Wierchen«, sagte die mütterliche Frau.
 
   »Ich hab ja noch die sechzig Mille«, sagte Elvira zu sich selbst. »Und das Häuschen in Spanien. Da mach ich es mir schön. Und nach Leipzig fahr ich in den nächsten hundert Jahren nicht wieder hin.«
 
   Ganz leicht war es für Elvira nicht, diesen Verlust zu verschmerzen. Doch war sie klug genug, zu erkennen, dass es nicht Jonny gewesen sein konnte, der sie verschaukelt hatte. Sie erinnerte sich daran, dass Bobby einen kleinen Koffer bei sich gehabt hatte. Folglich hatte Bobby die Koffer vertauscht. Elvira wusste, dass sie gegen den Zuhälter nichts unternehmen konnte, denn im Grunde hatte er sich das Geld geholt, um das ihn Elvira betrogen hatte.
 
   Ein paar Tage später machte sich Elvira auf den Weg in ein Reisebüro. Dort bestellte sie sich einen Flug nach Südspanien. »Hier in Deutschland war es Herbst und damit empfindlich kühl geworden.
 
   »Wenn alles so schön ist, wie ich es mir denke, lass ich dich nachkommen, Elschen«, versprach Elvira ihrer Schwester, die sie zum Düsseldorfer Flughafen begleitet hatte. »Dann kannst du einmal so richtig schön Ferien machen.«
 
   »Darauf freue ich mich. Aber pass nur auf dich auf, dass du dort nicht krank wirst, Wierchen.«
 
   Elvira lachte. »Ein Pferd, wie ich das bin, haut so leicht nichts um« gab sie zur Antwort. Dann wurde der Flug ausgerufen, und Elvira musste durch die passkontrolle.
 
   Es war Elviras erster Flug, und sie genoss ihn mit sichtlichem Vergnügen. Sie trank Sekt und ließ sich das Bordmenue schmecken. Als sie später aus der Maschine stieg, umfing sie eine Luft, die sich wie Seide anfühlte. Ein Taxi brachte sie, vorbei an blühenden Orleanderalleen und palmengesäumten Avenidas zu »ihrem« Häuschen. Es war bei Weitem nicht so groß, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es gab darin einen großen Salon mit einem offenen Kamin und eine kleine Küche im Erdgeschoss. Im ersten Stock lagen zwei Schlafzimmer.
 
   »Da ist vieles zu renovieren«, murmelte Elvira. »Aber es ist mein, und es wird mein bleiben.«
 
   Am Abend bummelte sie über die Ladenstraßen, hielt hier und dort in einem lauschigen Lokal Einkehr und fühlte sich eigentlich zum ersten Male in ihrem Leben so richtig glücklich und zufrieden.
 
   Am dritten Tag nach ihrer Ankunft lernte sie Karl Meier kennen. Und Meier kam recht schnell zur Sache, weil es an Elviras Gebaren unschwer zu erkennen war, welchem Gewerbe sie nachging.
 
   »Eigentlich wollte ich ja nicht mehr, Kallemann«, sagte sie zu ihrer neuen Bekanntschaft. »Aber ein bisschen Geld kann man immer brauchen. Und wenn ich so nachdenke, bin ich fürs Rentenalter eigentlich noch zu jung. Komm um sieben in mein Häuschen an der Calle Palmera. Und vergiss nicht die hundertfünfzig Märker.«
 
   So begann Elvira Paulke von vorn. Dabei fühlte sie sich reich und glücklich. Und manchmal war sogar etwas fürs Herz dabei, wovon Elvira eine kleine Zeit zehren konnte, bis ihr das Schicksal wieder jemanden zuspielte, von dem sie den Eindruck hatte, dass er es sehr gut mit ihr meinte …
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   http://www.amazon.de/Schatten-Gr%C3%A4ber-Ladykrimi-Moonlightroman-ebook/dp/B00AV82O1O/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075526&sr=1-1
 
    
 
   


  
 

Unser Bestseller!
 
    
 
   Die humorvolle Krimsammlung!
 
   Von Karin Koenicke
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
   http://www.amazon.de/diebische-Geschichten-Kurzkrimis-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00AZ7Z0KI/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075691&sr=1-1
 
    
 
    
 
   Spannende Krimiunterhaltung, neu erschienen:
 
   England-Krimi von Bettina von Cossel
 
   Nach dem Print-Erfolg erstmals digital:
 
    
 
    [image: ] 
 
   Als bei einer harmlosen Teegesellschaft eine abgehackte Hand unter dem Sofa gefunden wird, hält ganz Bushey Hill den Atem an. Und wo ist Dolly Merryweathers reizender Untermieter geblieben? Superintendent Darling schwant Böses, als ein weiteres Leichenteil zum Vorschein kommt. In der englischen Bilderbuchidylle hat eine mörderische Schnitzeljagd begonnen, die niemand so schnell vergessen wird. Die Frage ist nur, ob er den Täter finden kann, bevor noch weitere Morde geschehen – und Verdächtige gibt es mehr als genug ...
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/M%C3%B6rderische-Schnitzeljagd-England-Krimi-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00C0GARGE/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364652362&sr=1-1
 
   


  
 

 
 
    
 
    
 
    
 
   Zum Lesen und Vorlesen!
 
    
 
   Liebenswerte Geschichten
 
   von Bärbel Morsch
 
    
 
    [image: ] [image: ] 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/verlorene-Lustiges-Abenteuer-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00B51BE7Q/ref=sr_1_sc_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075787&sr=1-1-spell
 
    
 
   http://www.amazon.de/Schirmgeschichten-kleine-Kinder-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00AWYG40E/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075830&sr=1-1
 
    
 
    
 
   


  
 

 
 
    
 
    
 
   Und hier zwei Raritäten:
 
    
 
    [image: ] [image: ] 
 
   http://www.amazon.de/einmal-Verschollene-Geschichten-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00BKP8E20/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364076141&sr=1-1
 
    
 
   http://www.amazon.de/Geschichten-Bewegende-Schicksale-HML-EDITION-ebook/dp/B00B0GA8ZU/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364076188&sr=1-1
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Unsere ganze Palette auf Kindle Amazon:
 
    
 
   http://www.amazon.de/s/ref=nb_sb_ss_i_0_3?__mk_de_DE=%C3%85M%C3%85Z%C3%95%C3%91&url=search-alias%3Ddigital-text&field-keywords=hml+media+edition&sprefix=hml%2Cdigital-text%2C210
 
    
 
    
 
   www.hml-media-edition.com
 
   Garantierte Unterhaltung!
 
    [image: ] 
 
    
 
   Wir erweitern unser Angebot ständig!
 
   Schauen Sie regelmäßig vorbei!
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